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Dorwort 


Deutſchland will heute von Bismarck hiren: heute, inmitten 
jeine3 ungeheuren Dafeinsfampfe3 und zu Bismarcks Feiertage, 
mehr Denn je; und wer ihm von Bismarck gu reden hat, der foll 
e3 tun. Dieſes Gefühl hat mich, nach haufiger Abweiſung, 
nocd) {pat in dieſem Kriegswinter, unter Dem inneren Zwange 
des SKrieges, dazu vermocht, Den Entſchluß zu diefem Buche 
gu faſſen; jeit Ende Dezember habe ich es niedergefchrieben, aus 
eigenftem Bedürfniſſe. Seine Tiefen migen wohl von den 
Gefinnungen und Fragen dieſer harten und gropen Tage durch— 
ſtrömt fein. Aber wa ich gewollt habe, dad ift die Darjtellung 
Bismarcks und feiner Gejchichte felbjt, des Gegenftandes wegen, 
nach deſſen eigenen, hiſtoriſchen Geboten, in Wärme zugleich 
und in Gachlichfeit, ganz aujfrichtig und fo gerecht al3 ich vere 
möchte. Sch habe feinen Verſuch über Bismarck jchreiben 
wollen, jondern einen Gericht von ihm, in furzer und itber- 
fichtlicher orm, in ſcharfer, begriindender und urteilender 
Zujammenpreffung de3 Tatjachlichen; einen Gericht bon feinem 
Werden und Sein und Hanbdeln, von feinen Wandlungen und 
jeiner Wirfung, von der Einwirkung der Beit auf ihn und 
feiner Rückwirkung auf fie: ein Gild alfo ſeines Lebens und 
ſeines Werkes, twie ich e8 ehedem entiworfen habe fiir Kaiſer 
Wilhelm I. Ich habe die Tatjachen ausgewahlt nach meiner 
Schibung ihrer Wichtiqkeit; ich habe geſchrieben ohne den 
Anſpruch, neu zu fein, wenngleich auf Grund einer langen 
Befchaftiquug mit den Dingen; ich habe fchnell gejchrieben, 
faft ohne Bücher, nur an die Aufzeichnungen zu meinen Gor- 

trigen angelehnt; ohne Scheu vor der Gefahr einer Wieder> 


Vill Borwort 





holung aus meinen fritheren Schriften oder einer Selbſtberich— 
tigung in finftigen; jo, wie e3 mir in diefen Wochen aus be- 
lafteter und erhobener Geele floß. Und diejen Beiten möchte 
ich das Buch darbringen, nicht als ein Programm, denn ich 
handle bon der Gefchichte, aber als ein Such, das von großen 
deutſchen Erlebnifjen und Taten und bon einem großen deut- 
ſchen Menjchen gu finden hat, von einem Heldentume, deffen 
Anblick Kraft und Troft und Put und Hoffnung und Glaube 
ijt: Glaube an das Volk und das Reich, das er aujgerichtet hat 
und das er verfirpert, und über allen Tod hinaus Glaube an 
das Leben und an die Zufunft. 


Minden, den 10. Sebruar 1915. 
Evid) Marcks 
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Erjtes Bud 
Fugend und Aufftieg (1815 — 1862) 





Erjter Abjdnitt 
Die Jugend (1815 — 1847) 


Otto von Bismarck ijt nach Wefen und Wirkung hoch iiber 
die Schidhten hinausgewachfen, aus denen er herfam. Geiner 
Herfunjt nach aber verkörpert er fiir das deutfde 19. Jahr— 
hundert den altpreugijchen Staat und fiir ben preußiſchen Staat 
den altpreußiſchen Adel. Seit einem halben Jahrtauſend ge- 
horten die Bismard den ſchloßgeſeſſenen Gejchlechtern der Alt— 
marf an, jeit einem Vierteljahrtauſend jafen fie in Dem rechts- 
elbiſchen Schinhaujen, in einer Landſchaft von niichterner Weite. 
Gie lebten jeit Dem Großen Kurfürſten die Geſchicke des branden- 
burgijdh-preugijchen Staates mit, zuerſt zuriidhaltender, dann 
zweifelsfreie Diener der Hohenzollern; ihr eigenes Wejen 
wandelt jich, entjprechend dem Weſen der Herrjcher. Auf ein 
wirtſchaftliches Gejchlecht folat unter Friedrich IL. ein militäriſches 
bon jprithender Lebensfraft und dann das zahmere der fpdten 
Aufklärung. Die Schonhaujer jtellten ihrem Könige Soldaten, 
feine Gtaatsmanner, und itber ein titchtiges Mittelmaß vagten 
jie jelten hinaus. Daheim aber arbeiteten und herrſchten fie 
auf ihrer Scholle, in ftetiger und ſelbſtbewußter Überlieferung, 
voll wurzelechter Kraft und gejunden niederſächſiſchen Blutes. 
Jn diejes landliche Haus führte Ferdinand bon Bismarck 1806 
eine Stadterin hinein: Wilhelmine Mencen, die Enfelin Leipziger 
und Helmſtädter Profeſſoren, die Tochter eines hHohen Beamten 
aus Friedrichs des Grofen diplomatijdem und jeiner Jachfolger 
perſönlich⸗politiſchem Dienjte, de3 aufgetlarten, reformfreudigen 
und wohlmeinenden Geheimrats Anaſtaſius Ludwig. uch in 
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ihren Adern floß ländliches und ſtädtiſches Blut gujammen; fie 
felber aber war, tvie ihr kränklicher Vater, der mit fünfzig Jahren 
ftarb, ganz ſtädtiſch, geiftig, gart und nervös. Sie brachte der 
robuften Friſche des Gatten und ſeines Gejdhledjts etwas Neues 
und Andersartiges hinzu; fie ift die Beamtentochter und die 
Städterin geblieben, ehrgeizig, liberal, ruhelos und bewußt, 
während er der Qandedelmann war und blieb, wenig begabt, 
gutherzig, witzig und derb, aller Neuerung abgeneigt. Bret 
Ströme bejonderer geiftiger Crbjchaft floſſen ineinander und 
pralften aufeinander; der Mijchung des Verjdhiedenartigen ijt 
auch hier ber Genius entſprungen, aber in ihm felber febten die 
Gegenfage der Eltern und ihrer Häuſer fich fort. Gr hat die 
Landfreundſchaft und den elementaren Gelbjtandigfeitstrieb des 
Edelmanns mit dem raftlojen Drange, der Scharfe und Fein- 
Heit der biirgerlichen Mtutter vereint, die lange aufgejammelte 
Kraft der BiSmard mit der zernagenden Nervoſität der Mencken: 
die beiden Halften jeines Weſens haben fich allegeit ſchmerzhaft 
geſtoßen und wertvoll befruchtet. Gein Boden aber blieb immer 
das Land, er fithlte jich als Bismard und war e3; nur dak die 
Schwere diejes ererbten ländlichen Blutes durch den Buftrom 
des ſtädtiſchen aufgetaut und angetrieben tworden ijt. Cr jelber 
blieb elementar und ftarf und lebenslang Cdelmann. Aber die 
leitenden Kräfte de3 alten Preußens trug er alle beide in fich, 
wie er fie bon Kindheit an um fich ſah: die monarchifch-arifto- 
kratiſche dieſes Junkertums, das feinem Könige, tren und eng 
verbunden, mit dem Blute diente und doch ſeinen angeſtammten 
Raum in der Heimatlandſchaft ſelber behaupten wollte; die 
monarchiſch⸗bürokratiſche dieſes gebildeten Beamtentums, das 
uber Landſchaft und Stand die moderne Staatseinheit und die 
Horderungen des mobernen Geiftes zu erhöhen ftrebte, aus— 
gleidend und einend. Unter der Krone ftanden fie beide; ſeit 
Stein und Hardenberg hatte die hohe Bitrofratie fich eine 
Art von gefeblicher Selbftindigkeit sugleich neben dem Könige 
ertungen; Der Landadel, durch fie und durch die ſtädtiſch-geiſtigen 
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Gewalten des neuen Jahrhunderts, durch die Ideen der Freiheit 
und der Perſönlichkeit und der Staatseinheit ein Stück zurück— 
gedrängt, bildete auch nach 1810 und nach 1815 immer noch die 
ſtärkſte ſoziale Gewalt des preußiſchen Staates und rang danach, 
ſich gegen den neuen Geiſt inmitten ſeines alten ländlichen 
Herrſchaftskreiſes in ſtändiſcher Unabhängigkeit zur Geltung zu 
bringen. Die liberalen Gedanken vertrat auch nach 1815 als 
politiſche Gewalt vornehmlich das Beamtentum; ein ſtarkes 
Bürgertum wuchs erſt langſam heran, noch war es mehr geiſtig 
als politiſch lebendig, aber in ſeinem Geiſte keimte auch in den 
Jahren der Reſtauration die Kritik. 

Otto von Bismarck iſt — zu Schönhauſen am 1. April 1815 
— geboren worden, als eben Napoleon J. ſeinen letzten Kampf 
kämpfte, dicht vor dem Einbruche der Reſtauration, zwei Monate 
vor dem Erlaſſe der Deutſchen Bundesakte. Er hat ſeine Kindheit 
auf dem pommerſchen Gute der Eltern und dann zur größeren 
Hälfte an den Schulen der Hauptſtadt Berlin verbracht, durch 
den Ehrgeiz der kühlen und reizbaren Mutter früh aus dem 
Lande in die Stadt verſetzt, in dieſer von den geiſtigen Ein— 
wirkungen der neuen Zeit berührt: vor allem aber doch ein 
geſundes friſches Kind, knabenhaft, natürlich, kein Freund der 
Stadt und auch fein rechter Sohn der großen geiſtigen Zeit 
jeiner Sugend. Gr lernte, was das Gymnaſium ihm bot, am 
reichften und am liebften in der Gejchichte; auch die Kritik, 
religidje wie politiſche, Drang woh! auf ihn ein; al er 1832 zur 
Univerfitat Göttingen aufbrach, trug er ein gutes Stück der 
Zeitbildung mit fic, aber den Stempel der literariſchen Epoche, 
die foeben noch in Dichtung und Philojophie, im allgemein und 
ideell gerichteten Denfen den höchſten unjerer Gipfel erreicht 
und faum erft überſchritten hatte, trug ſeine Geele nicht. Cr hat 
im Todesjahre Goethes auf der Univerjitat Dahlmanns und 
der Briider Grimm nicht aus den Quellen des deutſchen Geijtes 
getrunken, weder den philofophijden noc) den äſthetiſchen nod) 
auch den. politijden, wie es beinahe alle lebendigen Führer 


6 Die Gugend 





jeine3 fommenden Geſchlechts getan haben: er fam als junger 
Edelmann und hat in feinem Korps gelebt, genießend und über— 
miitig, fechtend und fid) durchfebend, dem Augenblide, den 
Menſchen und ihrer Leitung unendlich eifriger gugefehrt als 
den Giichern — voll tollen ſelbſtbewußten Lebensdrange3, Durch 
Defjen Brauſen und Schlagen nur ſtill und leiſe ein tieferer 
innerer Ernſt, noch) beinahe ganz verborgen, hindurch|cheint. Cr 
hat in Berlin zu Ende ftudiert, mit Freunden geiftiger Wrt, mit 
Galten und Amerikanern, aber auch da vornehmlich als junger 
Kavalier, dem Leben und feinem Genuſſe fehr viel vbertrauter 
alg der Wiffenjchaft. Cr hat im ftaatlichen Dienfte, in Gericht 
und Verwaltung, in Berlin und in Aachen, die erften Stufen 
zurückgelegt, Den Aufgaben ſtets gewachjen, zettweilig boll Fleiß 
und Ehrgeiz, immer aber iwie ein Fremder, der in dieſe reife 
hineingejchoben worden ijt, aber nicht in ihnen eigentlich Lebt. 
Aus feinen Priijungsarbeiten fiir Wachen 1836 blidt Nenntnis 
und Gedanfe und manchmal die urſprüngliche fprachliche Kraft 
heraus, die feine Briefe ſchon damals bildlich und perſönlich 
machte; aber ſowohl dem Staate wie der Religion fteht er in dieſen 
Aufſätzen mit rationaliftifcher Kühle gegenüber, ohne innerlicen 
Anteil: auch dem preußiſchen Staate, deſſen Beamter er war, 
in deſſen Diplomatie fein und feiner Nutter Streben ihn hinein- 
wies. Was ihn in Wachen ganz mit fich rip, war nicht die Hin- 
gabe an irgend eine fachliche Inſtitution, jondern der ftolze und 
wilde Strom des Weltleben3, der die Baderjtadt durchflutete. 
In ihn warf er fich hinein, als junger Herr, läſſig, mit einem 
Suge bon Sfepfis und Verachtung, und doch mit heißem Lebens- 
hunger, alg Kavalier, al3 Sager, als Spieler, mit braujender 
Leidenſchaft, alle Kräfte feines ſtarken jungen Körpers, feiner 
drängenden Seele, ſeines ſuchenden Herzens verſprühend, acht— 
los, ſuverän, mit oftmals zyniſchen Worten, durch die dann doch 
in den Briefen an ſeinen Bruder ein tieferer Klang innerlichſten 
Ernſtes, der Selbſtunzufriedenheit, der ungelöſten Sehnſucht 
hindurchtönt. Er lebte wild und ſuchte doch nach reinerer Liebe; 


Univerfitat und Staatsdienjt. Sturm und Drang 7 





er fam 1836 bid dicht an die Verlobung mit einer jungen Eng- 
fanderin heran, von der er fich dann in ſchmerzhaftem Geelen- 
fampje löſte; er hat im Jahre darauf die Verlobung mit einer 
zweiten wirklich vollgogen. Mit furzem Urlaub, den er felbft- 
herrlich weit und weiter dehnte, reifte er ihr und den Ihrigen 
nach, nach Wiesbaden, bis in die Schweiz. Auch dieſe Leidenſchaft 
ijt ſchließlich jäh zerbrochen, und der Zweiundzwanzigjährige 
fehrte mit wundem Herzen, enttäuſcht, mit böſen Erinnerungen 
und mit dDrangenden Schulden belaftet, in die Heimat zurück. 
Dieſe Wachener Mtonate waren der Gipfel feines äußerlichen 
Sturmes und Dranges: jie haben ihn tiefer durchfchiittelt, als 
jein lächelnder Stolz die Welt merfen lies. Starke jachliche An— 
requngen aber brachte er aus dem deutſchen Nordweſten faum 
mit heim. Noch einmal wandte er fich der Regierung 3u, in 
Potsdam, und Oftern 1838 wurde er dort zugleich Cinjahriger: 
an beidem hatte er wenig Freude. Der Sommer reifte vielmehr 
einen neuen Entſchluß: durch Kämpfe und Erjahrungen hindurch— 
gegangen, entjchied er jich, Dem Staatsdienſte zu entjagen, der 
ihm febenslang ein unperſönliches Dienen im Raderwerfe der 
Bitrofratie auferlege, die er in tieffter Geele immer als un- 
fruchtbares Schreibertum mipbilligt hatte, und fich den Quellen 
jeine3 Weſens zuzuwenden, dem Lande, dem Gutshofe mit jeiner 
unabhangigen Arbeit und feiner unabhangigen Entfaltung der 
eigenen Kraft. Der beriihmte Brief, in dem er dieje Wendung 
begriindet hat, läßt wohl den Ehrgeiz eines fiir ftaatliches 
Wirfen Geborenen durchfdeinen; ftaatliche Kämpfe fonnten ihn 
locken, die mechanijde Laufbahn Preugkens lodt ihn nicht. Cr 
redet von Freiheit und Verfajfung; aber man ſpürt, dap es 
nicht dev Liberalismus der Mutter ift, der in ihm gart — bon 
Deren regelrechtem Chrgeiz wendet er jich vielmehr achſelzuckend 
hinweg. Er trägt den Freiheitsdrang des großen Cingelnen in 
fich, Der feine eigenen Wege gehen will, des Manned groper 
eigener Taten, der fich nicht einordnen, ſondern nur gebieten 
fann, und diejer Drang empfand fich damals in ihm al3 der des 
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Landedelmanns nach ſeiner Scholle, auf der er, der geborene 
Feind der ſtädtiſchen Schreiber, einſam herrſcht. Uns klingt aus 
ſeinen Worten, über den Augenblick weit hinweg, das Bekenntnis 
der Perſönlichkeit zu ſich ſelber, des Genius zu ſich ſelber ent— 
gegen, in monumentaler Sprache, ſelbſtherrlich, witzig, kriegeriſch 
auch hier, mit Sätzen von ehernem Klange, in denen der ganze 
Bismarck lebt. Der Mencken in ihm ſchien erloſchen: gerade 
in dieſen Monaten ſtarb zugleich ſeine Mutter; aber in dem 
Landedelmann, der allein er nun bleiben wollte, wirkte doch der 
ruheloſe Trieb, den er von ihr geerbt sie weiter: freilich bet 
ihm als Größe. 

Er hat von 1839 bis 1848 auf dem Lande gelebt, ſieben Jahre 
lang in Gommern, jeit 1846 in Schinhaujen. Cr mar Land- 
find und hat die Schulung zum Landwirt noch einmal in Cile 
nachgeholt, Dann hat er, mit jeinem Bruder zujammen, die 
Güter verwaltet und bon den Nachwirkungen der elterlichen 
Migverwaltung gerettet. Cr wurde Landiwirt im vollen Ginne: 
er lebte mit feinem Boden und deſſen Friichten, mit Tier und 
Menjch, mit Regen und Gonnenjdjein, und erwarb jich die alles 
umfaſſende Kenntnis dieje3 natürlichen Dafein8, des Großen 
und des Kleinſten, die Beobachtung und die Geduld des Land— 
manns, er bildete daran ſeinen eingeborenen Wirklichkeitsſinn 
aus und durch, er lernte warten, reifen laſſen, und er durfte 
herrſchen, auf breitem Felde, mit ariſtokratiſcher Selbſtentfaltung, 
die Aſte ringsherum hinausſtreckend in freien unbeengten Raum. 
Er wurde Mitglied eines Standes, in Geſelligkeit und Standes— 
arbeit und Standesgefühl. Jetzt ward es ganz deutlich, was er 
unter Freiheit verſtand: er ſtellte ſich in herausfordernden 
Worten, während draußen in Staat und Nation der bürgerliche 
Liberalismus kampfluſtig emporſtieg, mit blitzenden Waffen vor 
ſeinen Stand, das Junkertum. Er warf ſich in die Bewegung des 
adligen Geiſtes hinein, die damals, von derben Standesantrieben 
und von romantiſch⸗konſervativer Lehre gleichmäßig genährt, 
dem Verfaſſungsanſpruche des Bürgertums und dem Staats— 
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begriffe Des Beamtentums abwehrend entgegentrat: Sunter 
wollte er fein und eigen; in der adligen Selbftverwaltung be- 
gann er ſich gu betdtigen. Gr fing an, in den Staat zuriid- 
gufiveben, Dem er 1838 den Rücken gefehrt hatte: aber bon 
Kreis und Proving und bom Adel her. 

Indeſſen der tiefere Inhalt ſeines Leben3 war damal3 von 
anderer Art. Cr lebte al8 Sunfer, mit den Offizteren, in deren 
Kreis er jetzt eintrat, jebt erſt ein williges und eifriges Mitglied 
des Heeres; vor allem mit den Rittergutsbeſitzern ringsum. Er 
tagte über jie hinweg, durch Weltfennini3 und Perjinlichfeit, 
aber er tobte jich mit ihnen gemeinjam aus — und doch auch da8 
weit über ihren ländlichen Durchjchnitt hintwweg. Er wurde der 
„hinterpommerſche Phönix“, der Tanger, Ritter, Reiter, Jager 
und Zrinfer, auffallend in allem, willfitrlich, 3u jedem tollen 
Stretche, 3u jeder wilden Übertreibung geneigt wie einjt fein 
Whn, der unter Friedrich dem Groen jtritt und fiel; der tolle 
Bismarck in feinem Kneiphofe Kniephof wurde zur Gage des 
Landes, und in die Gefchichten, die man fich zuraunte, fnallten 
die Champagqnerpfropfen und die Piſtolenſchüſſe hinein. Cr 
ſchäumte noch einmal ſeine Sugendfrafte aus, wie einft in Wachen. 
Jedoch dieje3 Mal war der Ernſt, der hinter all diefer ſuveränen 
Wildheit jtand, unmittelbarer und weitaus ftarfer als zuvor. 

Denn nur in den erften Jahren, denen des fichernden Kamp fes 
um die Giiter, hat die landwirtſchaftliche Tatigkeit ihn wirklich 
befriedigt. Seit 1842 ftrebte er hinaus, machte Reijen, die ihn 
an die See und durch Wefteuropa führten, dachte an den Orient, 
ja jpielte mit bem Gedanfen, in Oftindien englijde Kriegsdienſte 
gu nehmen. 1844 hat er e3 noch einmal mit der preugifden Ver- 
waltung berjucht, mit rafchem und durchſchlagendem Miperfolge. 
Weshalh das alles? Der nächſte Grund, den er angab, war: er 
langweilte fich. Den heftiaften Stoß hatte ein neues Herzens— 
erlebni8 gegeben, eine Verlobung, die auf Veranlajfung der 
Sd wiegermutter (1841—1842) zuriidging. Das ließ eine lange 
ſchwärende Wunde in ihm zurück. Wher das Mißbehagen fab 
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tiefer. Es war die Langeweile des unbeſchäftigten, ſeiner Auf⸗ 
gaben und Ziele noch ungewiſſen Genius: die Gärung un— 
geheurer innerer Kräfte, die ſich noch nicht betätigen können 
und die Perſönlichkeit, in die fie eingeſchloſſen find, drängend 
und brauſend zu zerſprengen drohen. Das iſt die Entwicklungs⸗ 
krankheit aller der Größten, die Bismarck gleich geſtanden haben: 
ein raſtloſes und qualvolles Suchen und Fragen, bis einem 
ſtarken Leben ein ſtarker Inhalt wird. Luther, Cromwell, Na- 
poleon haben das auch durchſtritten. Bei Bismarck ging es von 
dem Bedürfnis eines deutſchen Herzens nach häuslicher Liebe aus, 
aber die Sehnſucht nach Dem Berufe, fiir den er geboren war, 
war fogleich dabei, und merfwiirdig und begreiflic) zugleich 
durchdrang ſich beides mit einem angen ſchweren Ringen um 
jeine Weltanſchauung, mit einem bohrenden und doch durch 
Jahre unerfiillbaren Sehnen nach dem perſönlichen Gotte. 
Den Weg zu ſeinem Berufe ſchlug Bismarck alsbald ein: durch die 
adlige Selbſtverwaltung hindurch; freilich blieb er bis 1846 auf 
deren unterſten und mindeſt befriedigenden Stufen. Den Weg 
zum Glauben ſuchten ihm von Anfang an dieſelben Freunde 
zu weiſen, die dort, auf dem ſtändiſchen Boden, mit ihm zu— 
ſammengingen. Bismarck galt dieſen Pietiſten als Atheiſt, und 
ſie ſpürten dabei, daß ſeine Seele nach religiöſer Ausfüllung ver— 
lange. Er hatte in einem rationaliſtiſchen Elternhauſe früh den 
Verkehr mit dem perſönlichen Gotte abgebrochen; er war als 
Skeptiker auf die Univerſität gegangen und war es, über mancher— 
lei philoſophiſche Anregungen hinweg, geblieben. Er war in 
Kniephofs Einſamkeit tiefer in ſich eingekehrt; weder Hegels 
dogmatiſches Weltſyſtem noch der umwälzende Radikalismus der 
Junghegelianer hatte ihn zu ergreifen vermocht. Cr war nie 
zum ſyſtematiſchen Denfer geworden; er blieb auf einer Bwijchen- 
ftufe zwiſchen Deismus und Pantheismus ftehen, die einen 
ſchaffenden und bejtimmenden Gott nicht ausſchloß, aber einen 
Bujammenhang zwiſchen ihm und dem Einzelmenſchen verwarf 
und diejen fic) jelber, dem Naturgeſchehen, der Vereingelung 


Seelenfampfe 11 





und Vernichtung überließ: Staub vom Rollen der Rader! 
Die Vorſtellung machte ihn troftlos; aber die chriftlide Ver— 
knüpfung de3 Menjden mit einem perjintichen Gotte erſchien 
ifm anmafend und unannehmbar. Dennod) hat er fich nach ihr 
gefehnt, und feine ftarfe Natur, mit der Fülle ihrer Gemiits- 
bediirjnijje und der ſprengenden Gewalt ihrer Leidenſchaften, 
mit Diejen Kräften, die einen greifbaren Halt und eine fejte 
Schranfe brauchten, mit dieſer tiefen Wärme, die jich ein vater- 
liches Herz erſehnte, in das fie ihre Not und ihre Bekenntnifje 
und Bitten ergieben könnte, diefe Natur, urfpriinglic) und 
einfach bei allen Widerjpriichen ihrer Inhalte, bon weiten und 
großen Verhaltnijjen, von elementaren Bedürfniſſen, dem all- 
gemeinen Gedanfen abgefehrt, triebhaft und getwaltig: fie hat 
in feiner Der Löſungen, Die feine Beit Dem Weltenrätſel fuchte, 
Befriediquung gefunden; fie drangte mit unbewubter Macht auf 
die eingige Hin, Die ihr eine Ausfüllung 3u geben vermochte, auf 
Den perſönlichen Gott. Aber e3 ijt Bismarcks Wabhrhaftigfeit 
ſchwer geworden, fie ſich zu erobern. (Cr traf in jeinen Lebens— 
Freijen, tm Hauſe Adolfs von Thadden auf Trieglaff, bet deſſen 
Lochter Marie, bet Maries Verlobtem, jeinem Kindheitsfreunde 
Mori bon Blancdenburg auf Kardemin, auf ein warmes pie- 
tiſtiſches Chriftentum von eifriger und doch weltabgewandter 
Befennerjchaft, das ihm glückliche und gute Menjchen zeigte, 
Die um feine Geele warben. Die Werbung hat er jahrelang ab- 
geſchlagen, zu untertwerfen vermochte er fich micht; aber die 
Sehnjucht verließ ihn nicht. Aus Trieqlaff und Kardemin fam 
ihm die Spätromantik der Beit entgegen, die politijche Romantif 
des ariſtokratiſchen Standetums, der er jich praftijch gufehrte, 
Die Dichterijch-mujifalijche Romantif, die Romantik zarten per- 
jonlichen Empfindens in dujtigen Farben und duftigen Traumen, 
in feijen, halb unfabbaren Seziehungen von Herz gu Herz. Die 
lieblich-reiche Geftalt Marie von Blandenburgs ging auch durch 
jein ſeeliſches eben mit innerlichfter Cinwirfung hindurch, ab- 
geftoBen und angezogen von dem Unglauben und bon det 
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Traurigteit des Weltfindes Bismard, immer um ihn bemiiht 
und von ihm geſucht, ein gang leidjter, gang reiner Hauch un- 
bewußt bleibender Liebe in einer ernjthaften, aufrichtig pritjen- 
den und erziehenden Freundſchaft. Ihre Freundinnen leben 
diefen Kampf um Bismard3 Geele mit, allmahlid) am nächſten 
und ſtärkſten die eigenartigite bon ihnen, die Pietijtentodter 
Johanna von Buttfamer, die jtill im ſich gefehrte, innerlich 
jprithend bewegte, deren unendliche weibliche Lebendigkeit und 
unablenfbare Echtheit fähig und beftimmt twar, den Gerwaltigen 
leben3lang gu feſſeln und 3u beglücken, feine jtarfe elementare 
Männlichkeit durch ihre empfängliche Friſche und Gitte und ihr 
gleichfalls elementare3, frauenhaftes Gefühl gu ergänzen und 
immer neu gu bejchajtigen, ſeinem Kämpferzorn eine Heimat 
DES Herzens und des Friedens aufzubauen, über die fie niemals 
hinausblicken gewollt hat in die Welt und über die fie Die Welt 
niemals jtirend hineinfluten lief. Mit feinen weichen Baden 
ift Damals jein Leben von dieſem Leben der Freunde und 
Freundinnen umjponnen worden: er ging ihre Pfade in Dich- 
tung und Empjinden mit und behielt die feinen daneben fiir fich, 
jein Dichter blieb, hoch tiber der Traumwelt ihre Sean Raul, der 
Heros der Zerriſſenheit, dev ariſtokratiſche Genius Lord Byrons. 
Und dann, nach mancerlei Vorbereitung, auf der Hargreije von 
1846 die erfte innere Berührung mit Johanna; von da ab ein 
neues Strömen jeiner religiöſen Sehnſucht; er beginnt um fie 
gu werben und jindet ſchrittweiſe den Cingang 3u ihrer chriftlichen 
Welt. Wher erſt die Seelenangft um Marie Blandenburgs 
bedrohtes Leben zerreißt mit einem gewaltigen lebten Stofe 
Den Widerftand feiner ftarfen Natur und entringt — e3 war 
im Oftober 1846 — jeinen Lippen dad erſte Gebet. G8 hat die 
Lodkrante nicht gu retten vermocht; an ihrem Sterbelager wurde 
er, bereits zu Johanna Puttfamer hingewandt, zum Chriſten; 
und dem Bekehrten reichte dieſe die Hand. All das iſt zart und 
geheimnisvoll; aber die Bedürfniſſe ſeines Herzens hat es in 
ſtarker Wahrhaftigkeit und ſtarker Folgerichtigkeit beide geſtillt: 
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er fand das Glück des Hauſes und die Ruhe des Glaubens zu— 
gleich, und opferte dabei keinen Zoll ſeiner eigenen Weſenheit. 
Gein Glaube wurde nicht pietiſtiſch: er hat ſich in ſtarker inner- 
licher Arbeit noch jahrelang fortentwickelt, nicht eigentlich durch 
Zweifel, aber durch mancherlei Fragen hindurch, und hat ſich 
dabei der Art Bismarcks anpaſſen müſſen, er blieb männlich und 
perſönlich, auf das Leben gerichtet und nicht auf die weiche 
Beſchaulichkeit des Pietismus: es war ein ſtarker Tropfen 
Lutheriſchen Blutes darin. Er hat dem Bedürfniſſe Bismarcks 
dienen müſſen und gedient: er hat ihm die Anlehnung und die 
Stütze geboten, die er vermißt hatte, er hat ihm fiir all fein 
innerfte3 eben und fiir alle ſchwerſten Entſchlüſſe feiner Ramp fer- 
bahn das Ohr des Vaters geviffnet, eine iiberragende Gewwalt, 
por der er fich beugen und der er fich ganz erſchließen fonnte. 
Gr hat ihn nicht nachgiebig gegen Menſchen gemacht, aber fejt 
und berubigt in fich felber; er hat ihm ein Gebiet erjchlojjen, da3 
ganz ihm gehirte und aus deſſen Tiefen die Wurzeln feines 
Wejen3 Trojt und Starfe gejogen haben, jo lange er lebte. 
Das Ringen zwiſchen genialer Gelbftherrlichfeit und dienender 
Hingabe, das fein politifches Dajein beherrſcht hat, hat auch vor 
Diejem religidjen nicht halt gemacht, und fein Chriftentum mar 
Bismarckiſch wie alles an ihm: daß es aber eine Kraft des Gegens 
fiir thn getwejen ijt, ohne die fein Lebenskampf ihm jelber nicht 
denfbar war und auch und nicht verſtändlich würde, ift gewip. 
Das Jahr 1846 hat hier die Grundlage endgiiltig gelegt, auf dev 
fich Bismarcks Gejchichte erhob. Glaube und Haus blieben ifm 
unzertrennlich: er hatte fie gemeinfam erworben und hatte ge- 
fiirchtet, mit Dem zweiten auch den erſten wieder gu verlieren; 
gemeinjam haben fie feine Zufunft behütet. Schon der Ver- 
lobte hat in Den wundervollen Briefen an die Braut alle Kraft, 
Echtheit und Reinheit, alle bleibende jucende Bewegung feines 
Snneren enthillt, wahrhaftig und gart, voll wechjelnder Farbig— 
feit und ftarfer Cinheit, in männlicher Pracht und Größe der 
Sprache, verjtindnisvoll und führend zugleich: jeine Vergangen- 
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Heit mit ihren Grrungen und ihrer erfiillten Sehnjucht und jedes 
Weiterftreben feines Willens in eine arbeitsreiche, heldenhaft 
hohe Zukunft fommt da gu Worte, die Perjinlichfeit, die fic 
jelber niemals untreu werden fann und der erjt jebt Die Pforten 
des großen Lebens fic) öffnen. Denn in ſeine Brautgeit fallt 
auch dad letzte hinein, das den Abſchluß feiner Jugend und den 
Gintritt in die Wirkenszeiten vollendet: Der Beginn jeiner po- 
litiſchen Laufbahn. 

Er hatte auch ſie in Pommern angelegt und hat auch ſie 
1846 in Schönhauſen entſchieden. Er hat an der Elbe als Deich— 
hauptmann zu dienen und zu herrſchen begonnen; er trat in 
Dem Kampfe fiir die Erhaltung und Umbildung der gutsherr— 
lichen Gerichtsbarkeit ſchrittweiſe deutlicher hervor, erſt als 
Mitkämpfer pommerſcher Standesgenoſſen, dann als Ver— 
bündeter der bedeutendſten Gruppe ſtändiſcher Politiker, deren 
Haupt, Ludwig von Gerlach, in ſeiner neuen Provinzialhaupt— 
jtadt Magdeburg jaf. Cr wurde ſelbſt 3u einem Führer der 
abdligen Bewegung: er wollte ein Recht, ein Stic alter Selb- 
jtandigfeit Des Landadel3 retten, Das Der moderne Staat diejem 
entwand; er verfuhr im Sachlichen rückhaltlos ſtändiſch und 
gugleich in jeiner perſönlichen Taktik rückhaltlos ſelbſtändig: es 
war jein jelbjterrungener Cintritt in Das Parteileben. Und es 
war fei Zufall, der ihn dann noch in legter Stunde in den erſten 
preupijdhen Reichstag, den Vereinigten Landtag von 1847, 
hineingeholt hat: er wünſchte jich dieſes Schlachtfeld, und feine 
Standesgenojfen wuften, weshalb fie ihn hineinviefen. Ex 
rourde in diejem Landtage gum lauteſten und ſchärfſten Sprecher 
des preußiſchen Junkertumes, der fonjervativ-chriftliden Partei, 
aber zugleich des elementaren preußiſchen Staats- und Vater— 
landsgedankens; geiſtreich, verletzend, draſtiſch, ein Kämpfer von 
Beruf, allen herrſchenden Meinungen faſt übermütig entgegen— 
geſetzt, dem bürgerlichen Liberalismus der Inbegriff einer ab— 
ſterbenden Vergangenheit. Er erſchien als der Genoß und faſt 
als der Schüler König Friedrich Wilhelms IV. Er hatte ſich, 
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jo ſchien e3, mit Romantif gang durchdrungen, eben da Deutſch— 
land der Romantif ganz abjagte; er war, als junger Beamter, 
ausgegangen von fich ſelbſt und einem völlig niichternen Gefiihle 
fiir feine Lebenskreiſe und Wusjichten; jebt war er, durch tiefe 
Erſchütterungen hindurch, ftandijd und gläubig getworbden. 
Deutjchland wuchs dem Siege des Wirklichfeitsfinnes entgegen, 
gerade als jein fiinjtiger großer Staatsmann fich dem Dogma 
Der Partei und der Vergangenheit in die Arme gu tverfen ſchien. 
Mit feiner Sugend und feiner Vorbereitung war er joeben fertig 
geworden. Die Beit und er prallten aujeinander. Wher im 
innerſten Grunde war ſchon damals der Mann der Wirklichkeit 
und ihrer Zukunft ev. 


— abjdnitt 
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Bismaré und der Deutſche Bund waren Altersgenoſſen. 
Das alte Reich hatte fich viele Gahrhunderte hindurch zerſetzt; 
aus den ſuveränen Staaten, in die e3 1806 völlig zerfallen war, 
bildete Der Wiener Kongreß nur einen locfer zujammengehaltenen 
Staatenbund: nur jene notdürftige Deckung nach augen, die 
das Reich felbft in fener Schwäche doch immer dargeboten hatte, 
wurde wieder aufgerichtet. Der Bund war ein großdeutſches 
Gebilde, Ofterreich, das ihn wie Gtalien iiberragte, faßte nod) 
immer etwas wie ein mitteleuropäiſches Machtgebiet unter fich 
zujammen. Das beginnende Gahrhundert der Nationalitat 
hatte freilich auch fiir Deutſchland bereits den nationalen Staat 
erjehnt und die Sdealiften bon 1813 ihn zu erringen getraumt 
— noch war er felber und alle deutſchen Kräfte, die ihn einſt tragen 
jollten, durchaus unreif und ungeflart: aber Der Drang zu ihm 
blieb Yebendig und beherrſchte das nachfte Halbjahrhundert. 
Schon hatte der deutfche Geift in feiner großen Dichtung und 
jeiner Tonkunſt, in feiner Bildung und feiner Philojophie die 
Cinheit diefer Nation vorgeſchaffen. Uber in Wirtſchaft und 
Geſellſchaft waren die Mächte ber Cinheit noch ſchwach, ein 
deutſches Btirgertum bon nationalem Zuſammenhange war erft 
im Werden. Qn den Mittel- und Meinjtaaten erbhielt diejes 
Viirgertum allmabhlich, wenngleich in fteten Kämpfen und Cin- 
zwängungen, jeinen Anteil und feine Betätigung eingerdumt; 
in ihren Verfafjungen, mit ihren umgrengten Aufgaben und 
Fähigkeiten und Überzeugungen, lebte der deutſche ftaatliche 
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Sreiheitstrieb auf lange hinaus allein. Go wuch3 Deutſchland, 
zwiſchen 1815 und 1848, langjam, miibjelig, unter mancherlei 
Quälerei und mancerlet Verbildung aus der Epoche feines 
großen geiftigen Dajeins in die neue des wirtſchaftlich-politiſchen 
hinitber, in ſchwerer, Dumpfer Lehrzeit, mit hundert Cinjeitig- 
feiten der alten rein geiftigen, unftaatlidjen Tage noch lange 
belajtet, ohne meite ſtaatliche Luft und hohe ftaatliche Biele, 
ohne die Anjchauung der Macht, mit einem begreiflichen Zuge 
bon Bitterfeit und von Doftrinarismus. Und doch drang immer 
wieder der Gedanfe der Cinheit in diefe engen Räume hinein: 
Freiheit im Cingelftaat und Cinheit des Ganzen, liberale und 
nationale Idee waren aneinander gefettet und ftiegen mit- 
einander auj. Der Trager aber einer nationalen Butunft wurde 
immer Ddeutlicher Preußen: Cinheit fonnte fich nur um Cinen 
Mittelpunkt herum bilden, nicht um die Zweiheit der beiden 
Großmächte im Deutfchen Gunde; dieje Zweiheit erlaubte nur 
den Staatenbund und verbot den nationalen Staat; nur Preußen, 
alZ Die deutſchere Der beiden Mächte, fonnte fein Kern werden. 
Preußen jelbjt aber lehnte nach 1815 die große Aufgabe ab; es 
hatte nicht Den Chrgeiz und vielleicht auch nicht Die Kräfte gu 
Der großen Politik, die allein die Cinheit geftalten fonnte; es 
lebte im Beitalter der Müdigkeit und der Reaftion fein Dajein 
ſtill für fich und jcheute jich, in fich oder in Deutſchland den 
Strom eines ftirferen, weitertragenden Lebens gu entfejjeln. 
Gein Beamtentum fonjolidierte Den neuen preußiſchen Grof- 
ftaat und mufte die Macht in ihm mit dem Adel teilen; nur in 
Der Handel3politif, durch den Bollverein, durfte es nach Deutſch— 
land hinübergreifen und einer einheitlichen Zufunft die Bahnen 
brechen. Erſt Friedrich Wilhelm IV. ftrebte, von 1840 ab, 
unmittelbar zur Nation hiniiber und wollte jeinem Königreich 
auch die innere Freiheit, die Mitregierung de3 Volkes verleihen: 
aber dieje Sreiheit verjtand er ſtändiſch und die Cinheit verjtand 
er großdeutſch. Gin echter Sohn des alten geiftigen Beitalters, 
im ſeiner Jugend durchtränkt von romantiſcher ijl 
Mares, Otto von Bismard 
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der ſonderbarſte Ausdruck eines Gejchlechtes, das in allgemeinen 
deen dachte und an der Geftaltung der politiſchen Wirklichfeit 
zerbrach, hochjinnig und wunderlich, war er feinen Zeitgenojjen 
im innerjten Weſen, nach allen jeinen Schwachen, merfwiirdig 
perwandt, und ihren Idealen dennoch itberall verjtandnislos 
und feinbdlich entgegengejebt. Die Freiheit, Die er meinte, war 
nicht die liberale, fie war ariftofratifch, und zugleich — darin 
blieb er inftinftiv und bewußt preußiſcher König — beherrjcht 
pon einer feſten Monarchie; auch in jeinem Ideale deutjcher 
Cinigfeit war ein Nebenſtrom preußiſchen Chraeizes, aber er 
qlaubte ihn einordnen zu können in ein großdeutſches, von 
Ofterreich tiberragtes und dennoch die Nation befriedigendes 
Syjtem. Derweilen war in Deutſchland ein neues, nicht nur 
geijtig, fondern nun auch wirt{chaftlich mächtigeres und einheit- 
lichereS Biirgertum herangereift, das Erzeugnis und der Trager 
der wirtſchaftlichen Einigung, wie Zollverein, Cijenbahn, In— 
duſtrie und Börſe fie feit 1830 jchneller und ſchneller herauf— 
fithrten: die biirgerliche Cpoche brach auch hier herein, und das 
Biirgertum verlangte nach dem Cintritt in die ftaatliche Macht, 
nach der liberalen Verfajfung, und verlangte nach einer Cinheit 
des Gejamtftaates, die ihm jelber entjprace. C8 wollte dem 
Beamtentum die Vorgewalt nehmen; es wollte, in einer Ver- 
tretung, Die Dem Beſitz und der Sntelliqenz und nicht dem 
Geburtsſtande jolgte, in die Landtage eingiehen und ſich neben 
die Monarchien ftellen; es forderte die nene Verfaffung fiir 
Preupen und fiir das kommende Reid). Der preufifde Parla- 
mentsverjuch von 1847 zeigte, bab Preußen durch Krone und 
Beamtentum einheitlich geworden war und daß es nun frei 
werden twollte, nach feiner, nicht mehr nach Friedrich Wilhelms 
Art. Und im Marg 1848 ftrémte, hundertfach im Snneren und 
Außeren vorbereitet, von Europa aus mit jaher Unwiderftehlich- 
feit die Revolution über die allgu lange unlebendig und unbe- 
friedigt erhaltenen Niederungen der deutſchen Staatentwelt 
dahin. Cine fogiale Revolution: das Bürgertum, und neben 
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ihm das bejigende Bauerntum, al treibende Kraft; dahinter die 
proletarijden Majjen der ſtädtiſchen und der ländlichen Arbeiter; 
gekämpft haben 1848 auch die Maſſen, qeerntet haben die Mtittel- 
ſtände, vor allem der ftadtijche, und im Gegenjage vor allem 
gum grundbejibenden Adel. Cine politiſche Revolution: gegen 
den del und neben und iiber den Kronen erzwang fich das 
Biirgertum die liberale Verfaſſung, erjt jest als flaren und 
Dauernden Gewinn. Dariiber aber ftand als beherrjchendes 
Geſtirn von Anbeginn ab, untrennbar bon jener Freiheit im 
Cingelftaate, die nationale Cinheit. Alle fielen jie bem Stofe 
im Marg al Opfer, die Großen wie die einen, die ganze 
deutſche Staatenwelt vom Rhein bis hiniiber nach Wien und 
Berlin. Auch das alte Preufen ſtürzte zujammen. Sein König, 
joeben im Begriffe um Deutjchland 3u werben, unterwarf fich 
am 19. März der Berliner Revolution, hauptjachlich doch aus 
perjonlicher Schwäche: Die Bewegung, die er zugleich zu benutzen 
Dachte, zu meijtern war er nicht der Mann, und die notwendige 
Umbildung Preußens vollzog fich in der nur durch feine Per- 
jOnlichfeit bedingten Form einer ſchmachvollen Niederlage. Die 
Revolution aber fehiittelte ſeine ſchwache Führung alsbald ver- 
ächtlich ab; fie geftaltete auch Preußen innerlich um, ihr Biel 
jedoch wurde Deutjchland, und im Mai trat die große deutjche 
Nationalverjammlung in der Frankfurter Paulsfirche zuſammen, 
Die Dienerin und Beherrjcherin der einheitlichen Yation, mit 
Dem Wuftrage und Willen, über die Cingelftaaten, auch den 
preupijden, hinweg den deutſchen Gefamtftaat gu fchaffen, 
geſtützt auf moraliſche Kräfte, die ebdelften und die wirrſten 
gugleich, aber der politiſchen Macht bi3 auf weiteres bar. Wiirden 
Die Gingelftaaten fie ihr darreichen, die allein jie beſeſſen hatten 
und nun am Boden lagen? würden fie jich mieder erheben 
und dennoch der Nation gehorchen? Cin Strom ungeheuren 
neuen Gtreben8 flutete durch) Deutfchland, alle Parteien ge- 
ftalteten fich, alle Gedanken erhoben fich, in reiner Hingabe, 
in ergreijendem Vertrauen, ſchöpfungsfriſch und ſchöpfungsſtark. 
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Alles neue deutſche Weſen ift von diejer Frithlingsjonne von 1848 
bejruchtet worden. Aber entſprach die politijche Kraft und die 
politiſche Fähigkeit der ideellen Gripe? Konnten der Geijt und 
das Biirgertum allein, einfeitig, ungeſchult wie jie waren, in- 
mitten bon hundert jugendliden Ausſchreitungen und hundert 
kleinſtädtiſchen Torheiten im eingelnen, aufrichten, was fie 
erjehnten, was fie zukunftsvoll durchdachten, was fie nach threm 
eigenen Gilde iibertrieben? 

Wn diejer deutfden Revolution ift Bismard gum deutſchen 
Politifer geworden. Reichsgründung und Reichsgründer be- 
gegneten fich zum erften Male und ſtießen fich jah. Der 18. Marg 
rif Den jungen Gatten aus dem Frieden feines Hauſes gu ſtür— 
miſcher Gegenwehr heraus. Cr hat erzählt, wie er nach Berlin 
eilte, wie er den König zu befreten, Das Heer, die Pringen gu 
neuen Kämpfen aufzurufen, feine getreuen Bauern gegen die 
ungetreue Hauptitadt borgzufithren am Werke war, gang glithend 
pon Zorn und bon legitimiftijdher Hingabe, und mie das alles 
an Friedrich Wilhelms Unteriwerfung fcheiterte. ,,Wer fann das 
Gebaude halten, deſſen Eckſtein morſches Holy iſt?“ Da brah 
ex felber, in bitterer Enttäuſchung, beinahe gujammen; die Slut 
dieſes Frühlings hat auch den ſtärkſten aller Gegner diejer Re— 
volution fiir eine Weile zuriicgetrieben. Cr unterwarf ſich nicht, 
er {prach im Landtage dem alten Preußen in Wahrhaftigkeit und 
Trauer die Grabrede, aber die Gegenwehr gab er fiir Monate 
auf. Es war in feinem Rampferleben der Tiefpunkt iberhaupt. 
Er blieb Zuſchauer, gefeſſelt, waffenlos. ls die Gerlach die 
bedrohten fonjervativen Gewalten, mit dem Gutsbeſitz an der 
Spike, gu einer Partei zuſammenzuſchließen beqannen, ging 
Bismard mit, aber nicht als Führer. Erſt eine Wusjprache mit 
dem Prinzen bon Preupen und dem Könige hat ihn aus diejer 
Erjtarrung herausgezogen; am 23. Sunt 1848 legte er 31 gemein- 
jamem Kampfe feine Hand in die Friedrich Wilhelms IV.: es 
war trog allem die eingige tatjachliche Gewalt des preußiſchen 
und des deutſchen Staatsleben3, mit der er fic) bon neuem 
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berband, die preußiſche Krone. Bom Suli ab ſprengte er wieder 
in die Schlacht hinein, und nun jofort wieder in das wildeſte 
Getiimmel. Nun erſt organifierte er die neue agrarifch-chriftliche 
Partet, als einer threr Erſten: neben die Parteien von links ftellte 
Das grofe Jahr auch die Gegenkräfte und gab ihnen, twas ihnen 
gefehlt hatte, die eigene politiſche Form. Bismarck nahm feine 
Stellung auf ihrem äußerſten Flügel. Gr redete, agitierte, 
ſchrieb; als die preußiſche Revolution fich gu verlaufen begann, 
ward er der Adjutant Leopold3 von Gerlach, des Feldherrn der 
bordringenden Reaftion; er half, deren erſtes Miniſterium im 
November zujammenzubringen, er wurde nach heftigen Kampfen 
in den erſten Landtag de3 neuen, fonftitutionellen Preußens der 
bom Könige oftropierten Verfaſſung gewählt. Cr hatte, ſeit 
er die Stimme wieder erhob, vor allem das Land gegen die 
triumphierende Stadt aufgerufen; das war, fiir den jozialen und 
den verfaſſungspolitiſchen Streit, fein Ausgangspunft. Cr hatte 
Daneben, ſchon in Den Tagen feiner diifterjten Cinjamfeit, im 
April 1848, den Ton wieder angejchlagen, mit Dem er im Gahre 
zuvor den Gereinigten Landtaq verblüfft hatte: den Ton des 
gang urjpriinglichen, jtaatlich-nationalen Machtgefühls. Cr ver- 
höhnte in einem Artikel, der vierzig Gahre ſpäter berühmt ge- 
worden ift, die Polenbegeifterung der liberalen Berliner, die 
deutſche Gutmiitigfeit, die deutſche Staaten, Preußen wie 
Ofterreich, aus ihrem ſlawiſchen und italienijden Länderbeſitze 
bertreiben wolle, den nationalen Doftrinarigmus, der Deutjch- 
land entgliedere: ja wenn man dem deutſchen Staate, Den man 
ſchaffen wolle, das Elſaß als Morgengabe bite, das finnte er 
noch verjtehen. Das ijt Der Staatsmann, der Mann der euro- 
päiſchen Wirklichfeit und der deutſchen und preußiſchen Macht: 
er warf der ſchwärmend feftlichen Stimmung des revolutionaren 
Frühlings in ftarfer und großer Sprache die Uberlieferungen 
ſeines Staat3gefiihls entgegen, deren Zukunft er jelber tar. 
Der Abgeordnete von Bismarck ging demgemäß im inneren 
preupifden Kampfe mit Friedrich Wilhelm IV. zujammen, in 
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der deutfchen Frage wich er von ihm ab. Sie waren einig in 
der Ablehnung der revolutionaven Kaiſerkrone, die Das deutſche 
Parlament dem Könige bot; dann aber (jeit Dem April 1849) 
folgte Der Verjuch des Königs, die deutſche Frage von Preußen 
her gu löſen, die Unionspolitik. Sie wollte die deutſche Cinheit 
und die fürſtliche Leaitimitat, Parlament und Krone, Geſamt— 
ftaat und Cingelftaaten, Deutjchland und Breupen, das Neue 
und das Alte, miteinander verſöhnen und vereinen. Gie wollte 
den kleindeutſchen Sundesftaat unter Preußen zuſammenſchließen, 
Der das Ergebnis aller Denfarbeit der Paulsfirche geweſen war, 
und ihn mit Ofterreich im weiteren Gunde erhalten. Sie wollte 
die Anregungen und das Angebot der Revolution fiir Preußen 
nubbar machen und die Ideale de deutſchen nationalen Libe- 
ralismus durch ein jelbjtandiges preußiſches Königtum voll- 
ſtrecken, das freiwillig an die Spike eines neuen, fich freiwillig 
anjchliependen Deutjchlands trate, das feine Machtiiberliefe- 
tungen und die Bedürfniſſe der Nation miteinander ausgliche und 
jo das Gejunde und Mögliche aus dem Bujammenbruche der 
Gelbjtiibertretbungen von 1848 rettete. Es war der erſte grofe 
Anlauf gu einem Biele, das Bismarck dereinſt gu erreichen be- 
ftimmt mar; dev ganze Reichtum des nationalen Ydealismus 
war in den Gefinnungen und Plinen von Friedrich Wilhelms 
Berater Yojeph von Radowitz. Der Hiftorifer würdigt den 
Fortſchritt und das große Stück Butunft darin, er ijt von dem 
Adel und von der Tragif des Mannes und feines Werkes ergriffen 
und ehrt den Griff nach dem hohen Ziele, obwohl er verurteilt 
war gum Mißerfolg. Die nationale Flut war im Sinken, Ofter- 
reich und die Mitteljtaaten, die geborenen Geguer einer preupi- 
ſchen Hegemonie, waren im Aufſtieg, hinter fie ftellte jich Rußland. 
Preußen verſchmähte es, Zwang zu üben. Esſ chloß den engeren 
Bund und hielt ihn doch nicht beieinander, es duldete den wach⸗ 
ſenden Abfall der Verbündeten und gab ſein Unternehmen doch 
nicht auf; es gab dieſem Bunde eine Verfaſſung, die der deutſchen 
Wirklichkeit beſſer entſprach als die unitariſche der Paulskirche, 
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deren Formen aber fiir Preugens gropmachtliche Selbſtändigkeit 
eine gefährliche Cinjchniirung bedeuten fonnten; es fiihrte in 
immer ungiinjtigerer Umgebung feine Politif fort, bis fie ohne 
Schande nicht mehr abgebrocjen werden fonnte, und brach fie 
dann ab. Ohne grofen Krieg war fie wohl niemals durchgu- 
fithren; twar fir Diejen Krieg die Stunde noch oder fchon da? 
Jedenfalls, Friedrich Wilhelm wollte ihn nicht; mit diejem 
Könige war Radowigens gefahrvoller Verſuch von Anfang an 
gum Scheitern verdammt, Radowik wußte dad, ante das Schidjal 
und verjuchte es doch. Wir verſtehen auch das, und ein Teil 
hiſtoriſchen Rechtes verbleibt ihm; aber politijch mar er im 
Unrecht und gerichtet von Anfang an. Das, was der Revolution 
bon 1848 jeblte, feblte auch ihm: das Map fitr das Mögliche 
und der Griff der ſtaatsmänniſchen Tat. 

Vismards Gegnerjchaft fam nicht blok Daher. Die alt- 
preußiſchen Konſervativen haßten in der Union den deutſch— 
fiberalen Cinjchlag, jie verteidigten die eigene Macht gegen diefje 
VGerjchiebung von Preußens Schwerpunft und Verfajjung nach 
Deutſchland hin. Uber jie verteidigten auch Preupens Macht 
Dagegen. In diefen bewegten Gahren find Gedanfen auch rein 
preußiſcher Realpolitif mit der Union verknüpft worden: Ge— 
danken de3 Gewinnes fiir Preußen, Gedanfen jeiner Vorherr- 
ſchaft über gang Norddeutſchland. Radowitz und der Konig 
wieſen fie von fich, und die Leitung der preupijden Politif 
haben jie nie errungen. Das eigentliche Preußentum blieb 
demgemäß in Der Oppofition: feiner hat fie unbedingter gefiihrt 
alg Bismard. Er hat als Parteimann gefithlt und gehandelt, 
einfeitig und leidenfchajtlich; das Bufunftsvolle an Radowib 
erfannte er nicht an. Aber Unvrecht hatte er Darum noch lange 
nicht — nicht blog, weil der Kampf zur Ungeredhtigheit gegen 
den Gegner zwingt, fondern weil diejer Gegner doc) einmal 
~ mit Unjruchtbarfeit gejchlagen war. Die Unionsverjajjung er- 
ſchien Bismard als eine Nnebelung des Großſtaats durch die 
fleinen, der König von Preußen wiirde mit ihr nicht regieren 
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können. Gr aber warf dem Ddeutfchen Plane die Lebendigheit 
und den Anſpruch feines Staate3, der preußiſchen Geſchichte, 
ber preußiſchen Macht entgegen; er wollte nicht deutſch 
werden, es fei Denn um den Preis der fraglojen Herrjchaft über 
Deutſchland. Gr fam von feinem Staate her, er trug das Erbe 
Friedrichs des Grofen, den Grofjtaatsehrgeiz, in ſeiner preupi- 
ſchen Geele. Gr beharrte ftolg und, wie es den Zeitgenoſſen 
ſcheinen mufte, eng auf dieſem Standpuntte der Vergangenheit. 
Er verwarf die kleindeutſche Reform; er war großdeutſch, injojern 
er Oſterreich fefthielt; er ijt von dem nationalen Idealismus 
dDiejer Jahre iiberhaupt niemal3 angeriihrt worden, er hat immer 
Das Gegenteil Davon befannt und getwollt, aber dies Gegenteil, 
wie er es in ſich trug, enthtelt fiir diefe Miederlage des achtund- 
vierziger Ideals das Gegengewicht und fiir Den gegenwärtigen 
Bujammenbruch der deutſchen Hoffnungen die zufiinftige Heil- 
frajt in fich. Preußens Staat und die deutjche Nation fanden 
einander noch nicht; Die Radowitzſche Lojung war unmöglich; die 
Löſung fonnte nur von Preugken fommen, und zwar von Preupens 
Macht, durch eine Politik der hochgerichteten ftaatlichen Selbjt- 
jucht, Durch) einen Mann, der fie gu führen fahiq war. Die 
ſtärkſte politifch-jachliche Rrajt Der Zukunft war doc in diefem 
harten, eigenwilligen Preußentume, und die ſtärkſte politiſch— 
perſönliche in deſſen härteſtem und eigenartigſtem Wortführer 
Bismarck. Uber das, was der Bismarck von 1849/50 wollte, 
ift Die Entwicklung und ijt ex felber [pater hinweggegangen, aber 
nicht unter Dem Beichen des Gedanfens, fondern der Macht, 
und dieje lebte ſchon damals nur in ihm. Gr ftand jeiner Beit 
entgegen, und auc) das Lebendige an ihrem Geifte leugnete er 
gang: aber fein ftaatlicher Realismus war unter allen den 
Kräften, die das Bild diefer Jahre aufzeigt, doch die ſtärkſte 
und unentbehrlichſte. 

Von ihm aus verwarf er die Union ganz und gar; wenn er 
einmal ihre Verfaſſung gu verbeffern fuchte, Mittelwege juchte, 
um Bundesſtaat und Preußentum miteinander zu vereinigen, 
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Jo blict der Geſetzgeber bon 1866 wohl bereits hindurch: aber ex 
jelber wollte 1850, auf dem Unionsreich3tage zu Erfurt, nur 
Die Union als Ganges ins Unrecht fegen, und fein Verbejjerungs- 
anttag war ein taktiſcher Hieb, ein Widerlequngsverjuch, feines- 
wegs eine ernjte Bemühung, das verhawte Gebilde wirklich 
leben3fahiger zu machen. Gr hat e8 jederzeit nur au töten ge⸗ 
wünſcht. 

WS Parteimann hat er die Jahre 1849—1851 verbracht; 
immer langer in Berlin wohnhaft, immer kürzer in Schönhauſen; 
er haujte als Sunggejelle mit ſeinem Parteigenoſſen und Freunde 
gujammen, mit dem frommen Ultra Hans von Kleiſt-Retzow. 
Gr fehnte fic) nach Weib und Kind und lebte mit Johanna im 
unablajjigen Austauſch der Gedanfen und Empfindungen, er 
bildete jetne Che und ſeinen Glauben in diefen Beiten haufiger 
und langer Trennung immer innerlicer und immer pofitiver 
durch, und jein ganzes Wejen atmete in den Gejinnungen, die 
er jett 1847 befannte, und in den Kämpfen fiir fie. Was feine 
Briefe mit tiefer Warme und Bartheit durchpulft, das entlud 
jich im öffentlichen Kampfe ſchneidend fcharf. Er flagte über 
deſſen Zwang und kam doch auch innerlich nicht von ihm los. 
Er war der Agitator in Kreis und Land und Partei, der Jour— 
nalift, dejjen Befenntnisfreude und deſſen Streitluft die Kreuz— 
zeitung mit ihren Beugniffen fiillte, rückſichtslos, biſſig, geiftreich 
und hart; der Redner, der auch im Landtage den Biwei- 
fampf der Worte liebte, ſchonungslos und furchtlo$, aufreizend 
und glangvoll auch hier. Cr war Monarchiſt und Chrift, Coelmann 
und Landwirt, fo ſtändiſch-ariſtokratiſch wie hur möglich; er 
arbeitete mit an Der Revijion der achtundvierziger Verfaljung, 
und langjam wendete jich das Steuer der Gejebgebung und 
Der Verwaltung weiter und tweiter nach rechts. Ihm taten beide 
nicht genug; die Agrarpolitit Der Regierung war ihm viel gu 
liberal; er begann als halber Opponent von rechts, als An— 
gehoriger einer Ninderheit in der Rammer; er blieb e3 inner- 
halb der deutſchen Politik; die preußiſche lenfte allmahlich gu 
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ihm hinüber. Cr wirfte in der parlamentarijden Wrbeit immer 
gewichtiger mit: in allem einheitlich, in allem ein Sefenner. 
Er ging die Wege des bedeutenden Führers mit, oer damals 
Dem preußiſchen Konſervatismus das Syſtem jeiner monarchijch- 
fonftitutionellen Anſchauungen aufgebaut hatte und es der 
Partei in das Blut hinein trieb, Julius Stahls. Cr begeqnete 
ji) mit thm im Verfaſſungskampfe, in der ftaatsrechtlichen 
Disfuffion, und lernte von ihm — nur dak er jelber im Grunde 
jtetS ver Praktiker blieb, auch da, wo er dogmatiſch ſchroffer war 
alg der Theoretifer Stahl; den Standpunft feiner jozialen 
Gruppe, des Gutsherrentumes, nahm er unbedingter wahr. 
Er führte Waffen, die jener ihm ſchliff, aber er führte jie per- 
jOnlicher und parteihajter zugleich als ev. 

Er hatte als der Adjutant der Brüder Gerlach, der Freunde 
des Königs und der Schöpfer jeiner Partei, begonnen; mit 
ihnen zuſammen focht er gegen Radowib; er wurde immer 
mehr zum Barlamentarier, man verfolgt, wie er in die Gefchajte 
breiter und tiefer hineinwuchs, man glaubt daneben doch 3u 
ſpüren, wie fich die Anderen noch gegen ihn ftrdubten, wie die 
Selbſtändigkeit ſeiner gewaltigeren Natur ihn immer twieder 
ifolierte. Auf den Hdhepuntt dieſes Gegenjages und den Höhe— 
puntt jeiner parlamentariſchen Stellung gugleid) führte ihn 
im November-Dezember 1850 die Todestrife der Union. Es 
jdien tiber fie gum Rriege zwiſchen Preußen und Oſterreich 
zu kommen; da wallte auch in Bismarck der preußiſche Stolz 
hoch auf, er wollte keine Demütigung und drohte in der Kreuz⸗ 
zeitung mit der Waffe. Er hat in dieſen Tagen die Gerlach durch 
ſeine erbitterte Kriegsluſt und ſeinen preußiſchen Ehrgeiz er— 
ſchreckt. Aber in der Partei blieb er doch, und zwar ganz. Sein 
Preußen für die Sache der nationalen Idee, die ihm die Revo— 
lution war, in den Prinzipienkrieg zu ſtoßen, im Dienſte der 
Demokratie, das war ihm doch unerträglich; der Krieg wäre zu— 
gleich der Triumph des Liberalismus geweſen, er blieb bei dem 
konſervativen Miniſterium. Cr hat geglaubt, daß das Abkommen 
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bon Olmiig, das die Union und die lebten Wirkungen der 
Revolutionszeit gleichermaßen begrub, mit Preußens Gleich- 
berechtigung in Deutfehland, mit Preuken3 Macht und Ehre 
vereinbar jet, und die volle Weite der Miederlage feines Staates 
nicht jogleich erjehen und ermejjen. Aber die Rede, mit der er 
dieſes Abkommen im Landtage verteidigte (3. Dezember 1850), 
war das Werk des Parteimanns: glangend gefchict in Angriff 
und Abwehr, ganz voll des unbedingten, de3 glithend emp- 
fundenen Gegenjabes gegen den liberal-nationalen Geift. Gie 
mar ausdrücklich großdeutſch, pries Den Deutſchen Bund und die 
Gemeinſchaft mit Oſterreich; fie durfte Friedrich Wilhelm IV. 
gefallen. Und nur an einigen Stellen mag der romantijche Konig 
geftubt haben: wenn jein Ritter jede „Romantik“ aus der Politif 
verwies, freiltch im UWugenblice gegen die Der Liberalen gewendet, 
gegen die Auslieferung Preußens an die nationale Idee. ,,Die 
einzig gejunde Grundlage eines großen Staates, und dadurch 
unterjcheidet er fich weſentlich bon einem fleinen Staate, ift der 
ftaatliche Egoismus und nicht die Romantif, und es ijt eines 
großen Staates nicht iwiirdig, fiir eine Gache gu ftreiten, die 
nicht jeinem eigenen Intereſſe angehort. Zeigen Sie mir ein 
Des Mrieges wiirdiges Biel, und ich will Ihnen beiftimmen.” 
Wher an Eroberungen denft ja niemand: ,,ich will Hier nicht 
erdrtern, inwiefern dies zu bedauern ijt..." In dieſen Sätzen 
lebt der ganze Bismarck, der Bismarck der künftigen großen Lat, 
Der eigentliche Bismard, und er jpricht fein Wejen mit groß— 
artiger Selbſtverſtändlichkeit aus, alg fordere er das Allbekannte. 
Sn den Tiefen des preupifchen Gefiihles lagen folche Wünſche 
wohl, und die Unfertigfeit de3 preußiſchen Staates legte fie nahe. 
Aber wie andere Wege ging der preußiſche Chrgeig der Liberalen, 
gegen die fich Bismarc eben hier wendete! Auch unter den 
Konjervativen, bei denen diefer Ehrgeiz wohl nie gang aus- 
geftorben war, war doch das undogmatijde Bekenntnis gum 
Wleinrecht des ſtaatlichen Egoismus ein fremder Mang; den 
Offizieren mochte eS durch die Herzen tinen, bet dem Partet- 
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manne war es, in dieſer Haren Schärfe, unerhirt. In jeiner 
Gruppe ftand Bismard damit allein; wieviel Not hat e3 ihn 
ſpäter gefoftet, al8 er gum Handeln berufen war, ſich in ihr und 
in Preußens Taten damit durchgujepen! Für ihn aber war es 
Der Kern feiner Staatsmannſchaft und der Nerv fener hiftorijden 
Größe. Dem Geijte bon 1848 warf er in dejjen Sterbeftunde 
dieſes Bekenntnis der Kraft ins Antlitz, die jenen Geiſt ablojen 
und fein Vermachtni3 ergänzend und umegeftaltend vollftreden 
ſollte. 

Den Zeitgenoſſen war die Olmützrede ganz, was ſie praktiſch 
ſein wollte: die Parteirede. Sie hob den fünfunddreißigjährigen 
Wbgeordneten an die Spige der Partet. Gn den erjten Monaten 
des Jahres 1851 erjcheint jeine Wirkſamkeit regelmäßiger und 
gefteigert. Dem Hofe ftand er längſt nahe; der parlamentariſche 
Wnfanger fag Hinter hm. Die öffentliche Meinung erfannte 
jeit feinem erjten Auftreten, Dak er etwas war; wie oft hatte er 
fie verbliifft und verlebt! Jetzt hatte man ſich daran gewöhnt, 
daß dieſer Kämpe des Mittelalters, diejer Stockpreuße und 
Junker, auch in der praktiſchen Politik etwas bedeutete. Und 
Leopold Gerlach zog aus dieſer Entwicklung ſeines Schülers das 
Ergebnis: er, das Parteihaupt, ſchlug ihn dem Könige für den 
wichtigſten Poſten der preußiſchen Diplomatie, für die Geſandt— 
ſchaft am wiederhergeſtellten Bundestage vor. Der König 
willigte ein und Bismarcks Tatendrang weigerte ſich nicht. 
Vom Landtage aus, als Parlamentarier, trat er in den Staats— 
dienſt zurück, deſſen beſtaubter Stufenleiter er vor dreizehn 
Jahren unwirſch den Rücken gedreht hatte. Er ging nach Frank— 
furt, um als Vertreter Preußens ſeine Olmützrede in Taten 
umzuſetzen. 


Dritter Abjdnitt 
Srankfurt am Main (1851 — 1859) 


Frankfurt war die Hauptitadt des Deutfchen Bundes, wie 
einjt in Regensburg tagte die ftindige Verſammlung der Ver- 
treter aller dDeutjchen Staaten nun wieder in der Gfchenheimer 
Gajje, und um den deutſchen Kern legten fich die Gefandt- 
jchajten der auswartigen Mächte wie eine Art von dauerndem 
europäiſchem Kongreß: ein anjpruch8voller und weiter diplo- 
matiſcher Kreis, in üppigem gefelligem Verfehre mit dem Grof- 
biirgertum der reichen Börſenſtadt; ein Hauch des zweiten 
Raijerreiches jtrich itber dieſe Gefelljchaft hin. Uber iiber ihr 
wölbte fich zugleich die heitere und marme Bläue des weft- 
deutſchen Himmels. Zwar der politifche Himmel Deutſchlands 
war ſchwer verhangen. Seit Olmiib beherrjchte ihn ganz die 
Reaktion: auf die Cinfeitiqfeit Des revolutiondren Stopes ant- 
wortete mit gleicher Einſeitigkeit Der Gegenſtoß der alten deut- 
ſchen Gewwalten, die man 1848 fiir tot erflart hatte, der Mo— 
narchien in ihrem widerjpruchsvollen Bunde mit Bürokratie, 
Adel und Mirche, der Cingelftaaten, die man erdrücken gewollt 
und die den Sieg behalten Hatten, und hinter ihnen ftand 
Europa, Dem die Wiederfehr der deutjchen Schwäche lieb genug 
war. Auch dieſes alte Deutjchland war keineswegs ohne Leben: 
aber in dieſer Reaftionszeit übertrieb es fich felber bis zur Selbft- 
aufhebung. Ofterreich machte den grofgedachten Verjuch, feine 
auseinanderftrebenden Stämme und Lande durch militäriſch— 
bürokratiſchen Zwang zum Cinheitsftaate zujammenguhammern: 
viel zu fpat und mit ungureichenden Mitteln; es Hat zu— 


30 Srantfurt am Main 





lebt nur den Widerjtand aller geftarft. Jn Preußen traten 
Krone, Adel, Geiftlichfeit, Staat dem Biirgertume und dem 
Liberalismus entgegen, nicht ohne Gdeen und nicht ohne eigenes 
Recht; aber nicht nur, dak fie Den Gegner gang gu befeitigen 
trachteten, Der doch auch lebendig blieb, und daß fie ihn kleinlich 
quälend verfolgten: fie ſelber waren nicht einig.. Der Staat 
Friedrichs des Großen wehrte ſich gegen die romantiſch-ſtändiſche 
Staatsauflöſung, die Friedrich Wilhelm IV. bedeutete, fein 
Minijter Manteuffel, der altpreußiſche Beamte, jtritt gegen die 
Kreuggeitung und die Gerlach. Die Mittelſtaaten jdnellten 
empor; tiberall wurden die Märzverfaſſungen und ihre Ver— 
treter zurückgedrängt, in bittere Verjtimmung und Verteidiqung; 
an twenigen Stellen nur rettete jich ein Reſt liberaler Regierung, 
bom Bundestage her iiberwacht und angefeindet. Das Biirger- 
tum, Das jein Haupt allgu hoch erhoben hatte, rang miibfelig 
um einen Teil des achtundbierziger inneren Gewinnes, und 30g 
ſich Dann, enttäuſcht, für eine Weile mehr und mehr aus dem 
politijden Treiben zurück. Es pflückte die wirtſchaftlichen Früchte 
der voraufgegangenen zwanzig Jahre, die Induſtrie wuchs, das 
Kapital organiſierte, die Großbanken entfalteten ſich, die wirt— 
ſchaftliche und damit die bürgerliche Einigung Deutſchlands 
ſchritt vorwärts. Aber die ſtaatliche Einheitsidee ſchien er— 
ſchlagen; noch weiter als die Freiheit war die Einheit guriice 
getworjen, und alles war darauf geftellt, fie fiir immer nieder- 
gubalten. Mur in der Tiefe wirkte fie weiter: man 30g aus den 
Miperfolgen von 1848 die Lehren, man fragte die Gefehichte 
und erwies aus ifr die Ausſichten der kleindeutſchen Zukunft; 
aber auf wie lange modjten fie verſchüttet jein? 

Auch die ftegreichen Gegner dachten ftets an fie. Deren 
Heerlager war Frankfurt. Bor der Revolution war der Bund 
leblos gewejen und Preußen hatte, anſpruchslos wie es felber 
twat, in ihm atmen können. Die Revolution hatte allen Geqnern 
Preugens die Gefahr vor Augen geftellt, bon Preußen fet es 
verdrängt, jei es gebeugt, vielleicht verſchluckt zu werden. debt 


Die Reaktion und der Bundestag. Die Briefe 31 





waren jie Die Herren; Ofterreich und die Mittelftaaten hatten 
gejiegt und wollten dafür jorgen, dak der Nebenbubler nicht 
wieder aujfomme. Die beiden Großmächte waren gemeinjam 
nad) Frankfurt zurückgekehrt, als Berbiindete: im Grunde 
blieben jie Gegner, wenn Preufen nicht verzichtete. Und felbjt 
wenn es Das tun wollte, jo vergaßen doch die anderen weder 
Paulskirche nocd) Union. Die alte Unbefangenheit war zerſtört; 
der hergeftellte Bundestag fonnte, unter öſterreichiſcher Führung, 
gar nichts anderes jein als ein Werkzeug zur Niederdrückung 
und Verfleinerung Preußens. Bismarck hatte in den Olmiiger 
Tagen die Gleichjtellung der beiden Großmächte und ihre Cinig- 
feit gefordert. Würde er auch nur dieſes Biel erjtreben finnen 
ohne den heftiajten Kampf? 

Schon die Verhandlungen, die jeit Olmütz in Dresden ge- 
pflogen worden waren, hatten gezeigt, daß Ofterreich die Gleich- 
berechtiqgung des anderen im Bunbde verweigerte. Ofterreichs 
Gejandter feitete den Bundestag. Der Vertreter Preufens 
hatte von der erjten Stunde an Anlaß, fich jelber und jeinen 
Staat gegen Anſprüche zur Geltung zu bringen, die er als Cigen- 
machtigfeit und als Rückſichtsloſigkeit empfand; fein perſönliches 
und fein ftaatliches Selbſtgefühl erhoben ſich jofort zur Abwehr. 
Gr hat alSbald die lange glänzende Reihe jeiner Frankfurter 
Berichte zu jchreiben begonnen, die Berichte an das Miniſterium, 
die Privatbriefe an den Vorgefebten, den Minifter Otto bon Man— 
teuffel, die Brivatbriefe an den Parteifreund, den Generaladju- 
_ tanten Leopold von Gerlach: drei Reihen zujammenftimmender, 
nach bem Empfanger leije abgeftimmter Außerungen, die rück— 
haltlofejten die an Gerlach, alles politiſche Schriftſtücke mit po- 
litiſch bewußten Sweden, alles zugleich Ergüſſe einer ftarfen 
Perſönlichkeit, die die hergebrachten Formen jprengt, und eines 
Schriftftellers, dem auch die jachlichhe Darlegung und dem 
vollends die perſönlich urteilende Schilderung und die Begriindung 
jeines politijden Wollen3, nach den Geboten feined jeweiligen 
Zweckes, ganz von ſelber gum ungetwollten Kunſtwerke wird. 
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Gr ift am Bundestage ſofort heimiſch; ev trifft auf den 
Pra fidialgefandten und findet fich als deſſen geborenen Feind; 
er zeichnet ifn, er überſchaut den neuen Lebensfreis, Die anderen 
Gejandten, viele Gegner, wenige Freunde, er durchdringt ihr 
äußeres und inneres Wejen mit kühler und heifer Mritif, ev 
bejchreibt fie mit dbenden Worten, mit glangenden Cpigrammen, 
er unterjucht Den Bundestag als Ganges und findet ihn jehr bald 
langweilig, leer, wertlos, er iiberjpritht died graue Cinerlet 
mit einem Funkenregen geijtreicher Boshett. Dap er dem 
Cingelnen weder gerecht werden twollte noch fonnte, lag in 
jeiner Ramp /fftellung; Dem Ganzen ftellte er jich genau jo gegen- 
liber, wie jein ſachlicher Auftrag e3 erzwang. Yeh fajje die Er— 
gebnijje, gu denen er fam, in Gruppen 3zujammen. 

Das Merkwürdigſte ijt: Preußen jah er bon feinem neuen 
Standorte aus jofort wie mit anderen Augen. Cr war Partei- 
mann getwefen, mit Leidenjchajt, wenngleich er die Schwächen 
des Partet- und Kammerweſens ſtets mit derjelben unbarm— 
hergigen Schärfe durchfchaut und mit Dderjelben iiberlegenen 
Reſpektloſigkeit beſprochen hatte wie jebt die der Bundes- 
diplomatie. Er blieb auch jetzt Kämpfer, er hat erſt 1852 im 
Wbgeordnetenhauje die ſchärfſten jeiner Wortpfeile gegen die 
„großen Städte“, alS die Tragerinnen des revolutiondren 
Giftes, gefchleudert, und noc 1854 war ihm, wenn er Kammer— 
Debatten las, aus der Ferne „etwas wie dem ranfluftigen 
Schmiedegefellen zumute, der den Lärm einer Keilerei Hirt". 
Aber jie ,amiifierten” ihn, fie enthiillten ihm deutlicher als je 
die Gefahren von Citelfeit und Doftrinarismus und bloßen 
Redensarten, denen der Abgeordnete fo leicht unterliege: auch 
der befreundete. Es blieb feine Partei und ein Teil jeines 
Rückhalts; aber er ftand fofort außerhalb und oberhalb, als er 
in Sranffurt war; er jah fofort Preußen, und mit der Gin- 
jeitigfeit des Parteiurteis war es ganz bald vorbei. Die rage 
wurde ihm: wie wirkt unjer Landtag auf Preufens Stellung 
in Der Welt? 
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Er hatte in der Kammer an jenem 3. Dezember als Groß— 
deutſcher geſprochen. Er tat es auch in Frankfurt. Er wünſchte 
ein ſtetiges Zuſammengehen der beiden Großmächte am Bunde, 
et wollte mit Oſterreich gut Freund bleiben. Jedoch im Grunde, 
das trat alsbald wieder gutage, war er wie 1847 und 1850 fo 
auch jebt nur Breuge. Seine Vorausjepung war, dah Preußens 
ftaatliches Yntereffe bei diefem Bündniſſe zu ſeinem Rechte 
fame; wir ſahen, die Reibungen begannen gleich; fie waren die 
natürliche Folge der Machtlage in Frankfurt und der preugifden 
Machtempfindung Bismarcks. Da handelte es fic) äußerlich 
in buntem Durdeinander um Geſchäftsleitung und Gejdafts- 
ordnung, um die Liquidation der Refte aus den letzten Sahren, 
Der deutſchen Flotte, um Finangfragen, um die fiiddeutfchen 
Bundesfejtungen und den Cinfluk der beiden Grofjtaaten auj 
jie; Da handelte es fich um die eigentliche Arbeit der Reaftion, 
Die gemeinjame Reinigung der Cingelftaaten von allen Über 
bleibjeln aus 1848, oder um die grofe wirtſchaftspolitiſche 
Machtfrage der deutſchen Staatenwelt, um den Rollverein: 
Kleines und Grofes fiihrte gleichermafen zum Aufeinanderprall 
Der preußiſchen und der öſterreichiſch-mittelſtaatlichen Wünſche 
und Zu einer ununterbrocenen Sette von Gegenſtößen des 
unbequemen, jchneidenden, {chlagfertigen preußiſchen Gejandten. 
Argernis folgte auf Argernis; Bismard ftand mit jedem der 
faijerlichen Gertreter bald auf Blank, und jeine Karikaturen 
der Gegner bleiben ungerftdrbar. Er drgerte fie mit Bewußtſein, 
und drgerte dabei auch ſich felbjt; die Zuſchauer am großen 
tunden Tiſche im Bundespalajt fahen mit Unwillen auf den 
Stirenfried. Das freute ifn, und auf die offizielle deutſche 
Cinigfeit leqte er gar fein Gewicht. Cr wollte Rückſicht auf 
feinen Gtaat durch Druck ergwingen. Gm Zollvereinsſtreite 
war es klar, wie Ojterreich diefen ſtärkſten Hebel der preußiſchen 
Macht im Bunde oder vielmehr neben dem Bunde zu zerbrechen 
trachtete; Bismarck wupte, dak Preußens Macht immer nur 
neben dem Bundestage Wurzeln treiben und fich entfalten 
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finne, und ſchrieb dieje Erkenntnis immer ausdrücklicher anuj 
die Stirn jeder preußiſch-deutſchen Politif. Am Bundestage, 
wie er nach 1848 getvorden fei und habe werden müſſen, fonne 
ſich Preufen niemals riihren, eS werde von den Gegnern plan- 
mäßig eingeengt und unterdriidt, eS müſſe thnen und Der ge- 
jamten Körperſchaft jegliche Erweiterung der Machtbefugnijje 
pon Bund und Bundestag durch unbedingten Widerftand, 
durch Obftruftion verlegen: ſonſt erdrofle es fic) ſelbſt. Er 
ſprach dies alles vor Minifter und Generaladjutant mit einer 
kühlen objeftiven Klarheit aus, die freilic) niemals vergeſſen 
läßt, wieviel leidenſchaftlicher Zorn dahinter lag. Er rüſtete ſich 
au ſchonungsloſem Kampfe, aber er verſtand die Gegner aus 
den Notwendigfeiten ihrer Lage und ihres Strebens Heraus: 
Oſterreich fann nicht anders, der Gegenſatz ift einmal da; um jo 
unausweichlicher die Folgerung, dak jein Staat ihn aufnehmen 
müſſe. 

Das Kampffeld der beiden Großſtaaten war Deutſchland: das 
war nach der Revolution durch keine Reaktion mehr zu verwiſchen. 
Bismarck lernte dieſes Deutſchland aus eigener Anſchauung 
kennen. Er beſuchte die Höfe; er iſt in Wien und München, 
in Hannover und Stuttgart, in Karlsruhe und Darmſtadt und 
Wiesbaden und Kaſſel geweſen, er wurde mit Fürſten und 
Miniſtern bekannt. Er war ihr Bundesgenoſſe gegen den Li— 
beralismus; aber ſelbſt ſein Reaktionseifer trat bald hinter der 
Rückſicht zurück, ob der Kampf gegen den Liberalismus in dieſem 
und jenem Sonderſtaate nicht die Partei Oſterreichs zu Preußens 
Schaden ſtärke. Er beobachtete am Oberrhein den Kirchenſtreit 
der fünfziger Jahre und ſah den politiſchen Katholizismus in 
Kämpferſtellung gegenüber dem preußiſchen Staat. Er führte 
ſeine Arbeit mit allen Mitteln aus, diplomatiſchen, höfiſchen, 
publiziſtiſchen: auch die Preſſe hatte er zu überwachen und 
vorwärts zu treiben. Cr hatte die öffentliche Meinung ſeit ſeinen 
erſten Kämpfen ſtets geſcholten und verachtet und doch mit 
eigener Einwirkung zu packen geſucht. Er würdigte jetzt die 
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preugijden Kammern als Nittel, um Cindruc auf Deutſchland 
zu machen: man ſolle ſie ruhig die deutſche Politik verhandeln 
laſſen, nicht ſo ſehr, um im liberalen Deutſchland durch den 
Anblick preußiſcher innerer Freiheit moraliſche Eroberungen 
zu machen, ſondern um Deutſchland durch freie Außerungen der 
Kammern zu zeigen, daß dieſe das preußiſche Machtgefühl 
teilten, daß hinter einer ſtarken preußiſchen Außenpolitik die 
einheitliche Geſinnung des Landes ſtünde. Hier überwand er 
den Parteimann völlig in ſich und blickte nur noch mit ſicherem 
Vertrauen auf die Eindruckskraft und auf die Geſchloſſenheit 
des Ganzen. 

Dieſes aber erblickte er im großen hiſtoriſchen und im großen 
europäiſchen Zuſammenhange. Der Gegenſatz zu Oſterreich, 
den er alle Tage erlebte, wurde ihm zum feſten Gliede in der 
Kette der Jahrhunderte: Nord und Süd hatten in jedem Jahr— 
hundert ihre Beziehungen durch Kampf geregelt. Würde es im 
neunzehnten anders werden? Bismarck war friderizianiſch ge— 
ſinnt: das hatte er ſchon 1849 im Streite mit Radowitz laut 
verfiindet. Das Neue war, daf er jest jelber am Webſtuhl der 
Seiten jab. Jedes neue Jahr drangte ihn meiter — nicht eben 
in jeinen legten Bielen und Anjichten, Die trug er von jeher 
in jeiner Geele; aber zu deutlichen Plänen wurden fie erjt jept. 

Preußen und Ojterreich ftanden in Deutſchland und in Europa. 
Sie wiirden um Deutjchland innerhalb des Mreijes der euro- 
päiſchen Großmächte zu fampfen haben. Seine europäiſche 
Probe legte Bismarck im Krimkriege ab. England und Frankreich 
führten den Krieg, mit der Türkei verbündet, gegen Rußland; 
Oſterreich, durch ſeine natürlichen Intereſſen im Südoſten ge— 
drängt, neigte den beiden Weſtmächten zu, fand aber nicht 
den Mut, ſich ihnen voll anzuſchließen; Preußen wurde von 
Oſt und Weſten her umworben, und zumal Oſterreich ſuchte es in 
ſein eigenes Fahrwaſſer mitzuziehen. In Berlin rangen die Par— 
teien: die Liberalen aus Gründen innerer Politik weſtmächtlich 
geſinnt, die Konſervativen ebendeshalb ruſſiſch. Selbſt der Prinz 
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pon Preugen glaubte die Gelegenheit zur Auswetzung der 
Olmützer Scharte, zur Wiedererhebung jeines Staates im Gegen- 
jage 3u Rufland ausniiben gu müſſen. Die preußiſche Re— 
gierung, fo vielfeitiq umftitrmt, fand ſchwer einen feften Kurs; 
Manteuffel juchte fie unabhangig zu halten, aber ihm mangelte 
die fichere Kraft, auf den Konig wirkte die Werbung aller Parteien 
und der irrationelle Bug feines eigenen Wejens. Bismarck wollte 
vor allem ein3: Selbſtändigkeit gegen Ofterreich. Ofterreichs 
Sntereffe aber unterſcheide fich in diefem Kriege greifbar von dem 
des tibrigen Deutſchlands; Ojterreich wünſche fich den Mrieg 
mit deutſcher und preußiſcher Hilfe; Deutſchland, im Innerſten 
unbeteiligt, fonne fich nur die Neutralitat wünſchen, und finde 
Dabei in Preußen jeinen natiirlichen Halt. Denn auch Breuper 
habe ſchlechterdings feinen Anlaß, fich in Den Strudel hinein- 
reipen gu laſſen; es müſſe fret bleiben und Deutſchland um fich 
{charen; es müſſe gerüſtet fein, um notfalls eingretfen zu können, 
aber nur im Dienfte jeiner felbft: feiner der Parteien diirfe e3 
gehorchen, ganz gewiß nicht der wejtlichen, am wenigſten aber 
Der öſterreichiſchen; es möge Rupland deen und verpflichten, 
ohne fich thm hingugeben, aber es ficher nicht verlegen zum 
Vorteil feines eigenften Feindes. Mehr als einmal ſchien 
Preupen bereit, das zu vollziehen, was Bismard fiir feinen 
Selbſtmord hielt, den Anſchluß an Oſterreich. Dann rief feine 
alte Partet den Frankfurter Gejandten gum Beiſtande nach 
Berlin, und ihn felber drängte e3 mit heifer Leidenſchaft, mit 
fiebernder Gorge um jein Land immer wieder in die Entſcheidung 
Hinein. Gr traf in der Hauptftadt auf Stimmungen und Cinfliiffe 
aller Art; der eingige, Der in Diefem Wirrwarr nur Preußen 
juchte und nur Preußen vertrat, war er. Sich felber fchlug er in 
diejem Ringen gang und gar in die Schange; in diefem Kampfe 
um Preußens Freiheit hat er den Born gegen Oſterreich in fich 
gu brennender Flamme gefteigert: ber Gedanke, daw der Gegenſatz 
der beiden Bundesgenoſſen einmal im Kriege werde bereinigt 
werden müſſen, trat immer ſchärfer hervor, und der Gegenſatz 
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jelber verfirperte jich vor aller Welt in Bismard. Man fann 
wohl jagen, der Krimkrieg hob ihn in die erſte Reihe der euro- 
päiſchen Diplomatie. Preußen hat ſchließlich ungefahr das 
getan, was er riet, freilich mehr aus entſchlußlähmender Schwäche 
als aus Bismarckſcher Klarheit: es blieb neutral. Die Kriſe zog 
vorüber, Der Friede von 1856 verſchob die europäiſche Konſtel— 
lation: Frankreich und England rückten auseinander, Frankreich 
und Rußland begannen ſich zu ſuchen, Preußen, mit Ofterreich 
gerjallen, jtand in der Gefahr einer europdifchen Bereingelung. 
Bismarck zog die Folgerung, e3 müſſe, um ihr gu entgehen, 
wenn nicht das Biindnis doch ein freundſchaftliches Verhältnis 
mit Frankreich erftreben, und Kaijer Napoleon erwies dem preu- 
ßiſchen Könige in dem drgerlichen Neuenburger Zwiſt wertvollen 
Dienft. Friedrich Wilhelm nahm ihn ungern an; dem Sohne 
der Rebolution die Hand zu reichen widerſtrebte feiner Lebens— 
anjtcht tie}. Bismarck hatte die Möglichkeit einer Anlehnung 
an Frankreich, einer Flankendeckung durch Frankreich längſt 
erwogen; wer den Kamp] mit Ofterreich zum Biele nabm, 
mufte ſich Stiigen fuchen, und Frankreich war Ofterreich3 uvalter 
Feind; e3 war im Begriff, die alte Fehde um Stalien twieder 
aujjzunehmen. Bismarck war 1855 in Paris gewefen und hatte 
Napoleon fennen gelernt; er wiederholte die Reije jest, im April 
1857. Gr ftieR dabei auf den entriifteten Widerjtand ſeines 
alten Freundes Leopold Gerlach. Dem General war der Bo- 
naparte die Verforperung des Böſen: der Zeitgenoſſe der Er— 
hebung wider Napoleon I. jah noch im Neffen unabanderlich 
den Feind. Bismard war der Dofktrin jeiner Partei auj allen 
Lebensgebieten ſeit langem entwachjen; jebt prallte alte und 
neue Schule jchrojf aujeinander. Die Briefe, in denen der 
Zweiundvierzigjährige fic) angreifend verteidigte, enthalten in 
großartiger Form das Bekenntnis ſeiner vollendeten Staats- 
mannſchaft. Go gut wie alle europdijden Gewalten ruhen 
irgendwie auf Revolution, und nicht die Legitimitat entſcheidet 
liber die Bündnisfähigkeit, fondern der ftaatliche Nugen. Cine 
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Politif, die Dogmen und Vorurtetle an deſſen Stelle jest, ware 
eine ſtaatsmänniſche Pflichtverlebung. „Die Intereſſen des 
BVaterlandes dem eigenen Gefiihl von Liebe oder Ha gegen 
Fremde unterzuordnen, dazu hat meiner Anſicht nach ſelbſt 
Der Konig nicht Das Recht.” Gefiihlspolitif ijt tibrigens „eine 
ausſchließlich preugifche Cigentiimlichfeit” und wird von anderen 
lediglid) ausgebeutet. Der Konig hat Bismards Schreiben 
gewürdigt, aber iibergeugen ließ ev fich nicht; Gerlach marf 
feinen Schüler von ehedem betriibt 3u den Whtriinnigen; jener 
aber ftieg hier 3um erjten Male, mit inneren Schmerzen, gu den 
Höhen empor, deren Cinfjamfeit das Schickſal des Genius iit. 

Er hat in diejen Jahren innerer Entdecungen ſeine Politif 
immer wieder in großen Denffchrijten zuſammengefaßt. Die 
lebte und größte (Marg 1858) galt bereits Dem Nachfolger des 
erfranften Königs, Dem Pringen von Preufen. Gie jtellt in 
geſchloſſener Cinheitlichfeit die dDeut}che Lage und ihre inneren 
Gebote dar und belegt beides, in überwältigender Fille, aus 
jeinen Erfahrungen feit 1851. Sie geht, hier wie überall, von 
Preußens Lebensgeboten aus und ordnet ifnen alles andere 
ein und unter, auch Preußens deutſche Ziele und die Förderung 
Der deutſchen Cinheit. Sie zieht auch dieſe, von Preußen her, 
in ihre Kreiſe hinein: das Ende wird eine Gruppierung des 
engeren Deutjdhlands um Preußen fein. Aber Bismards 
Geſichtspunkt ijt ftaatlic) und nicht national: er gehorcht der 
Autonomie der Staat3gewalt, der er gu dienen hat. Er wendet 
ſich gegen den Bund, der nichts ijt und nichts werden fann und 
Darf, und gegen Ofterreich. Geinem Fürſten nennt er nur Mittel 


friedlicher Bekämpfung des naturgegebenen Gegners. Aber . 


man ſpürt auch hinter diejer Staatsſchrift die Marheit eines 
Gegenjabes auf Leben und Tod. Sie gehirt, mit ihren Vor— 
gangetinnen gemeinjam, in die Reihe der größten Staats- 
ſchriften, Die die Geſchichte fennt. 

Die fünfziger Jahre haben Bismarck auf die Höhe der Meijter- 
jQaft emporgehoben. Gein Dafein war zuvor bine und her⸗ 
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gelaujen: jeit er jeinen Beruf gefunden hatte, erwies fid) jeder 
Umweg ſeiner Vergangenheit als fruchtbare Vorbereitung für 
die große Staatsmannſchaft, ſowohl die Kampfesfreude und die 
ſpröde Selbſtbehauptung ſeiner Jugend, wie die Wirklichkeits— 
durchdringung des Landwirts, der mühſame Aufſtieg des Poli— 
tikers, der ſchmerzensreiche Aufbau ſeiner inneren Welt. Seit 
1851 erſt hatte er den Boden für die Kräfte ſeiner Natur. Mit 
erſtaunlicher Selbſtverſtändlichkeit ergriff er ſofort von ihm 
Beſitz; wenige Jahre, ja im Grunde wenige Ntonate, und er 
war eine Macht. Gn unvergleichlichem Maße durchdringt ſich 
in dieſem Jahrzehnte bei ihm das Alte und das Neue, das Be— 
ſondere und das Allgemeine, Perſönlichkeit und Beruf. Er 
durfte ſich in Frankfurt noch frei und freudig gehen laſſen und 
ſchuf doch jeden Tag an ſeinem Lebenswerke. Glaube und 
Haus beſaß er jetzt ganz, das Ringen um die Seele ſeiner Frau 
und um ſein eigenes Innendaſein war beruhigt und doch 
blieb alles bewegt. Der religiöſe Klang durchtönte ſein Haus, 
allmorgendlich hielt Der Geſandte noch 1859 mit den Kindern 
Frankfurter Freunde, die Krankheit aus dem Elternhauſe zu ihm 
getrieben hatte, die Andacht ab. Weltfreude und Glaube blieben 
eng vereint, und mit ſeinem Berufe ſetzen die Briefe an Gerlach 
Die Überzeugung, die ſeine Seele erfüllte, in unabläſſigen 
Bezug. Er hat am 3. Juli 1851 jenen ſchönſten ſeiner Briefe an 
die Gattin geſchrieben, der, von Wiesbaden aus, von den Stätten 
früherer Torheit, mit ergreifendem Ernſte auf Vergangenheit 
und Gegenwart blickt: „Wie vieles iſt mir jetzt klein, was damals 
groß erſchien, wie vieles jetzt ehrwürdig, was ich damals ver— 
jpottete...” Gin paar Tage darauf die Kahnfahrt von Rüdes— 
heim nach Bingen: er jchwimmt im Mondſchein neben dem 
Kahne her bis zum Maujeturm. „Es ijt etwas jeltjam Traume- 
riſches, fo in ftiller warmer Nacht im Wajjer gu fliegen, vom 
Strom langjam getrieben, nur den Himmel mit Mond und 
Sternen und ſeitwärts die waldigen Berggipjel und Burgzinnen 
im Mondlicht zu fehn, und nichts al3 das leiſe Plätſchern der 
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eignen Bewegung gu hören“ — darnad) beim Weine ein langes 
chriſtliches Streitgefprach mit einem Freunde. Der Welt er- 
jchien vor allem der Recke — reitend durch die Frankfurter Verge, 
aufatmend im Nordſeebad, voll Sehnſucht, jich in Norderney 
„wieder an die wogende Bruſt feiner alten Geliebten gu werfen”, 
der See, jagend in den Granitfeldern und an den Wäſſern Süd— 
ſchwedens, in den Wäldern Kurlands: itberall ein Gehen und 
Empfinden voll Bartheit und Reichtum, ein Drang gu ftarfer 
Bewegung, zur Betätigung, zum Kampfe, in den Briefen Tiefe 
und Spott, Giite und Born. Gn feinem Hauje hat Keudell ihm 
Beethoven vorgejpielt; Bismard lebt die Töne mit, in Weich— 
heit und Starfe auch hier: und die Starke jebt fich ihm fofort 
um in Vorjtellungen, in Bilder de3 Krieges. Wnderen blieb der 
Hausherr im Gedächtnis, wie er in Frankfurt am Kamine fag, 
beim Rheinwein, und den blauen Ringeln des Bigarrenrauches 
vor vertrauten Hörern ſeine Monologe nachjchweben ließ, volt 
politiſcher Träume. Pring Heinrich VIL. von Reuf aber ver- 
gag den Cindrud nie, wie 1855 in Paris ihn Herr oon Bismarck 
mit per Erklärung der Unvermeidlichfeit eines preußiſch-öſter— 
reichiſchen Krieges überwältigte: fie qingen gerade über den 
Cintrachtsplak, und die grofen Brunnen rauſchten. Das war 
der Bismard, den damals fein Franffurter Freund, der Profeſſor 
Jakob Beer gemalt hat: elegant, in ſich gefchloffen, Weltmann 
und Diplomat, mit Ordenskreuzen auf dem Frad, der Vollbart 
der Revolutionsjahre ijt gefallen, nur der Schnurrbart geblieben, 
aber aus den funkelnden Augen blickt zuverſichtlich, feft, durch— 
dringend, überlegen die ſiegreiche Willenskraft eines großen 
Herrſchers. 

Seine Briefe ſprechen gelegentlich mit Mißachtung vom 
bloßen techniſchen Diplomatentum der alten Schule; ſie fordern 
auch für den Staatsmann einen treibenden Glauben. Welcher 
es war, haben wir gehört. Es war der unbedingte Glaube an 
ſein Land, an ſeinen Staat, an deſſen Lebenskraft und Lebens— 
notwendigkeiten. Es war der Realismus, von dem das Deutſch— 
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land dieſes Jahrzehntes in jeinem biirgerlicjen Dajein ftarfer 
durchdrungen twurde, den e8 fiir jein politiſches Daſein erſehnte 
und pries und dennoch nicht fand. „Realpolitik“ hat im grofen 
Ginne Damals von allen, die fie juchten, nur Otto von Bismarck 
getrieben und durd) die Tat gelehrt. Die Erkenntnis jah die 
Mangel bon 1848 wohl; die Reaftion hat fie nicht auszugleichen 
vermodjt und fiel demjelben Dogmatismus anheim, der auf 
Den Barrifaden und in der Paulsfirche fieglos verpufft war. 
Sie ging ibrem Ende entgegen, erſchöpft, an pojitiver Wirkung 
arm, in Breugen und über Deutſchland hin nur durch Friedrich 
Wilhelm IV. noch mühſam aufrecht erhalten: und ihn traf im 
Oftober 1857 der entſcheidende Schlaganfall. Wiirden die fonfer- 
vativen Krafte nunmehr den Staatsgedanfen und die freie Tat 
wiederzufinden wiſſen? Der Liberalismus witterte die Wieder. 
fehr jeiner Stunde; wiirde die Lehre von 1848 dann aujgehen? 
Diejer preußiſche Diplomat hatte die Aujqaben der Butunjt in 
jeiner Geele durchgefampft und durchgedacht: der ungeheure 
Betatiqungsdrang des Genius vereinigte fich in ihm mit niich- 

terner Erwägung, breiter Erfahrung, mit ftarfem ftaatlichem 
. Pflichtgefühl. Die Pflichtlehre, die er Gerlach entgegengehalten 
hatte, enthielt die wirkliche Realpolitik; freilich dahinter die 
Ausſicht auf einen Kampf auj Leben und Tod. Dak die deutſche 
Einheit nur durch Krieg hindurchgehen könnte, hatte mancher 
erfannt, aber die meijten auch unter ihren Verfechtern wagten 
es nicht aus- und nicht durchzudenfen. Durchgedacht, als Prak— 
tifer, im Ginne eine3 unbedingten Willen3, mit dem Willen 
und der Fähigkeit zur Tat hat e3 Bismarck allein. In jeiner 
Geele reiften in diefem reichen Lebensjahrzehnt die Saaten der 
deutſchen Zukunft ihrem Schnitter zu. Er ging feinen Weg 
durchaus allein; wiitrde die Stunde fommen, da die Beit ihm 
begeqnete? Cr hatte die Aufgaben mit riidhaltlojem Mute er- 
griffen und verarbeitet; ex hatte ein volles Syſtem aufgerichtet 
und fic) wie feine Plane der Zukunft zubereitet. Aber der 
bolle Gegenjag zu der alten Syſtematik de3 deutſchen Denfens 
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war er fo erjt recht: eine gewaltige Phantajie, die Fernes und 
Nahes verknüpfte und einheitlich ordnete, der Flug eines weit— 
geſpannten ſachlich-perſönlichen Ehrgeizes, wie ihn die Größe 
braucht, daneben ein ſcharfes Sehen aller einzelnen Dinge, 
plaſtiſch und greifbar, nüchtern, vorurteilslos, ungebunden, der 
Wirklichkeit geſchmeidig folgend, der doch zugleich ſein Wille in 
majeſtätiſcher Kraft die Bahnen zu weiſen entſchloſſen war; 
politiſche Schulung und politiſches Wollen, der täglichen Mög— 
lichkeit gehorſam und fähig, ſie geſtaltend zu packen — für den 
neuen Wirklichkeitsbegriff auf dem Gefilde des Staates der 
Vollender, der Führer, der Mann der großen Tat, der einzige, 
den es in Deutſchland gab. Weit umſchauend und feſt in ſich 
geſammelt erkannte er und ſchritt er ſeinen Weg, furchtlos und 
ſtraff, von der derben ſicheren Erde, die ſein Fuß nie verlor, 
und bon dem einen großen Gefühl ſeines Staatsehrgeizes her 
emporgewendet zu den höchſten Höhen gefchichtlichen Schaffens. 

Das Jahr 1858 brachte den neuen Monarchen und eine 
neue Bewegung; aud) in Frankfurt hatten Probleme wie die 
Befreiung Holjteins angeflopjt. Bismarc war zur Sujammen- 
arbeit mit Dem Pringregenten bereit. Da warf ihn defjen Wen- 
Dung in die fiberalen Bahnen aus Franffurt hinaus: Anfang 1859 
wurde er nach Petersburq verjest. 


Dierter Abſchnitt 
Petersburg und Paris (1859 — 1862) 


Der Wann und der Staatsmann war fertig; was künftig 
nod) hingufam, das waren die wechſelnden Aufgaben. Zunächſt 
wechſelte der Schauplag ſeines Lebens: er wurde wie in erneuten 
Wanderjahren nach Often und Weften gefiihrt, als bediirfe feine 
Ausbildung eines lebten Abſchluſſes; aber eigentlich zu lernen 
hatte er nicht mehr. Neue Eindrücke dDrangen wohl auf ihn ein, 
neue Creignijje rückten ſeine Welt und ihn gu neuer Wirfung 
zuſammen. 

Cr hat in ſeinen drei Petersburger Jahren die Hauptſtadt 
und ein Stück Rußland kennen gelernt. Er blickte in die ruſſiſche 
Kultur, das ruſſiſche Volk, die ruſſiſche Landſchaft hinein, mit 
Sympathie; er erlebte die Höhe der liberalen Zeit Alexanders II. 
mit, die Zeit der Bauernbefreiung. Er ſah vor allem in die 
politiſche Geſellſchaft und in die Hofgeſellſchaft hinein. Cr tat 
auch dies mit Breude; dieje Gejelligfeit reigte ifn, und alte und 
neue baltijche Freunde holten ihn auf ihre Giiter und zur Baren- 
jagd hinaus. Die alte Generation der Verivandten und Freunde 
jeines Königshauſes war freilich am Ausiterben, aber in Wler- 
ander II. wirften ihre Überlieferungen immerhin perſönlich nach, 
und Bismard war der Mann, fie auj fich au ziehen. Cr wurde, 
noc) immer als der Familiengejandte, in den engeren Streis 
der faijerlichen Tafel gezogen, und bei der Audienz erties ihm 
Der Bar die Gnade, weiterzurauchen. Daß ev thm ndhertreten 
durfte, fam feiner Bufunft zugute. uch der leitende Miniſter 
Gortſchakoff nahm in freundjchajtlich auf und erwies ihm an- 
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jcheinende Vertraulicfeit: die beiden feinen Spieler lernten fich 
gut fennen, und der jiingere geigte Dem alteren eine twobliiber- 
legte Ergebenheit. Gortſchakoff wünſchte Rupland gu Frankreich 
hinüberzulenken und neigte dazu, Polen freier gu ftellen, al8 einem 
guten Verhaltnifje zu Preußen entjprad. Cr war fiir Bismarck 
ebenſo Gegner wie Freund, aber Bismarck erfaßte ihn mit 
ſkeptiſchem Wohlgefallen, und der gemeinſame Gegenſatz gegen 
Oſterreich führte ſie immer wieder zueinander. 

Den ſtärkſten Inhalt erhielt Bismarcks ruſſiſcher Aufenthalt 
durch den italieniſchen Krieg von 1859. Napoleon führte ihn, 
vorbereitend feit dem Sanuar, jdlagend jeit Dem April, mit 
Piemont zujammen gegen Frantreichs alten Feind Ofterreich 
und leitete in ihm die Befreiung Stalien3 ein. Oſterreich wurde 
im Suni bei Magenta und Golferino geſchlagen; e3 hatte dew 
Bund und Preugen zum Veiftande aujgerufen und ſträubte fich, 
ign durch Leiftungen an Preufen gu erfaufen. Pringregent 
Wilhelm riiftete, mobilifierte und war eben dabei, jelbjtandig in 
den Streit einzugreifen und fo den Krieg an den Rhein und auf 
jich felber 3u giehen: da famen Die zwei Kaiſer der beiden un- 
erwünſchten Einmiſchung zuvor und ſchloſſen (am 11. Juli) zu 
Villafranca ihren Frieden. 

Was Bismarck damals im Innerſten gewünſcht hat, iſt außer 
Zweifel. Hätte er regiert, er würde die Not Oſterreichs zur 
Löſung des deutſchen Dualismus und der deutſchen Frage benutzt 
haben, er hätte ſich, mit oder neben Frankreich, an dem Kriege 
beteiligt und „die Grenzpfähle“ erſt am Bodenſee „aus dem 
Torniſter geholt“. Er hat das ſogar einem militäriſchen Freunde 
aus Prinz Wilhelms unmittelbarer Umgebung ausgeſprochen, 
und daß er den Deutſchen Bund für wertlos und ſchädlich hielt, 
wiederholte er ſeinem neuen Vorgeſetzten, dem Miniſter 
von Schleinitz, rückhaltlos. Er hat aus Petersburg an Schleinitz 
und an deſſen Nachfolger Bernſtorff geſchrieben, wie aus Frank— 
furt an Manteuffel: allerdings im ganzen zurückhaltender, denn 
er ſchrieb an halbe Gegner. Hier brach einmal der ganze Bis— 
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marck durch, der Nebenbubler Ofterreich3, der Mann des durch 
nichts gehemmten preußiſchen Willens. Cr mufte fich beſcheiden, 
dab weder Regent noch Miniter fo weit gehen würden wie er; 
gum mindeſten wünſchte er unbedingt eines, Preußens Neu- 
tralitat. Wenn jein Staat die giinftige Stunde, aus Abneigung 
gegen ein Sujammengehen mit Grantreich, nicht ausnützen 
wollte, jo ſollte er ſich wenigſtens nicht fiir den öſterreichiſchen 
Todfeind in die Schanze ſchlagen. Hierin war er mit Schleinis 
einig, aber die Politik des Regenten, rechtlich und gewiſſenhaft 
wie ſie war, brachte Preußen dicht an den Abgrund heran, der 
für Bismarck ſeine Selbſtvernichtung bedeutete. Es war die 
verſtärkte Wiederkehr jeder Gefahr aus dem Krimkriege, und 
von Frankfurt bis Petersburg hat Bismarck ſie, er ſelber der 
Entſcheidung entrückt, mit ſteigender Seelenangſt, mit qual 
voller Leidenſchaft empfunden. Er will ſich in der Bibel be— 
ruhigen, und was er aufſchlägt, das ſind die Pſalmenworte: 
Der Herr wird zerſchmeißen die Könige zur Zeit ſeines Zornes. 
Er tröſtet ſich ſelber mit der Flucht aus der Torheit des Zeitlichen 
in das Zeitloſe: der Tod wird ja doch einmal alle gleich machen, 
„und dann wird zwiſchen einem Preußen und einem Oſter⸗ 
reicher, wenn fie gleich groß find, doch eine Ahnlichkeit eintreten, 
Die Das Unterjcheiden ſchwierig macht. Den ſpezifiſchen Ba- 
trivtigmus witd man allerdings mit dieſer BVetrachtung 109." 
Man ſpürt hinter diejen Shafejpearijchen Bildern, in denen der 
gefefjelte Titan in feiner Cinjamfeit ſchwelgt und fic) gu feiner 
unpolitifden Frau (2. Sult) politifch austlagt, wie unausweichlich 
gerade dieſer „Patriotismus“ jeine Seele umflammerte. „Völker 
und Menjchen, Torheit und Weisheit, Krieg und Frieden, fie 
fommen und gehn wie Waſſerwogen, und das Meer bleibt.” 
Sein heifes Herz trieb auf dem Strome diejer Wogen und war 
von der Refiqnation, die er fich vorhielt, weit entfernt. Getröſtet 
hat ihn erſt Billafranca; aber die fchwere Krankheit, die ihn in 
dieſen Wochen ergriff und die ihn dann mit gefteigerter Lebens- 
gefahr ein halbe3 Jahr hindurch begleitet hat, ſchließt fic) der 
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erſchütternden Erregung der italieniſchen Kriſe gleichſam or— 
ganiſch an; ſie gab ſeiner Geſundheit auf Lebenszeit den erſten, 
tiefen, nachwirkenden Stoß. 

Der Krieg, der ihm die Knechtſchaft geweſen wäre, war ver— 
mieden worden. Eine neue Bewegung der europäiſchen Politik 
ging von ihm aus, Frankreich und Oſterreich blieben ſich feind, 
das revolutionär aufſteigende neue Italien trat ſtörend zwiſchen 
die alten Mächte: ſollten ſie, die legitimen, es anerkennen? 
In Rußland rang dies Legitimitätsgefühl mit der Staatsräſon, 
die zu Frankreich hinüberſtrebte. Auch Bismarck hatte ſein Thema 
von 1857 wieder aufzunehmen: Preußen darf Napoleon II. 
nicht ein für allemal für den Gegner halten, es muß ſich be— 
quemen, ihn politiſch anzuerkennen und zu benutzen; und nun 
trat der Kampf für die Anerkennung Italiens hinzu. Er fand 
ſie durch Preußens Lage mit Selbſtverſtändlichkeit geboten, und 
er verfocht fie vor Schleinitz 1860 mit den alten Gründen: das 
Ausland darj nicht nach Rechisqrundjagen behandelt werden, 
jondern „danach, welche Gejtaltung die günſtigſte jet fiir die 
Machtitellung und Sicherheit der Krone Preußen“. Cr jprach 
mit Dem alten mahnenden Ernſte; fein Biel blieb das eine: 
Oſterreich. 

Auch in Deutſchland hatte der 1859er Krieg die nationale 
rage neu aufgeregt. Mit unerhdrt politifchem Cijer hatten 
Süd und Nord die Teilnahme Preukens am Kriege erdrtert; 
eine große Anzahl der Stimmen forderte preupijche Realpolitif 
und nannte Ofterreic den natiirlichen Gegner aller nationalen 
Cinheit fiir Deutſchland ebenſowohl wie fiir Stalien. Der Hohe 
von Bismards preußiſcher Entſchlußkraft kamen gang wenige 
nah, in der Politif der preußiſchen Tat, wie er fie gewünſcht hatte, 
blieb er villig einjam. Aber das Cis der Reaktionszeit, das ſchon 
Pring Wilhelms liberalere Wendung fiir Preußen gejprengt und 
Damit fiir ganz Deutjchland erſchüttert hatte, ſchmolz nun unter 
Der Sonne diejes Nrieges itberall. Die neue Bewegung brandete 
gegen den Bund; der Mationalverein entſtand, die fleindentfden 


Die nee deutfde Bewegung 47 





Gedanfen von 1849 tauchten, gemafigter, der ſtaatlichen Wirklich⸗ 
keit angepaßter, wieder empor, freilich auch ſtark mit aller alten 
deutſchen Landſchaftlichkeit, im Grunde mit einer tiefen miß— 
trauiſchen Abneigung gegen den preußiſchen Staat durchſetzt, 
dem doch der Kampf und die Leitung zufallen mußten; mühſelig 
hielten die Führer des Vereins ihn zu leidlicher Einheitlichkeit 
zuſammen, und wo wir ihre Arbeit näher kennen, iſt ſie durch 
äußere Schwäche und innere Unklarheit verhängnisvoll gelähmt. 
Jedoch es war ein Erwachen, und den alten Kabinetten ſchien 
der Boden zu beben. Eine neue Agitation, eine neue Hoffnung 
ging durch Deutſchland hin, mit Reden und Feſten, mit weit 
mehr Wärme und Selbſtvertrauen als Klugheit und politiſcher 
Wirkungskraft. Dennoch: das deutſche Problem kam wieder in 
Fluß, und der Hintergrund dieſer ſtürmiſchen Erregung, der 
Gefühle, die ſie losband, der Beſorgniſſe und Schätzungen, die 
jie bei ihren Gegnern im In und Auslande hervorrief, iſt fiir 
das Verſtändnis aller ſtaatsmänniſchen Taten, die ihr folgen 
ſollten, unentbehrlich. Die Nation war in ſehr wenigen Dingen 
wirklich einig und klar; aber daß ſie aus heißer Begeiſterung und 
aus heißem Unwillen heraus eine Anderung wollte, das war 
unzweifelhaft und eindrucksvoll. Die ſtarken materiellen Mächte, 
die hinter der Bewegung ſtanden, enthüllten ſich in einem neu 
aufſteigenden Streite um den Zollverein: wieder verſuchten 
Preußens politiſche Gegner, Oſterreich wie die Mittelſtaaten, 
den Zollverein zu ſprengen, und wieder ſiegte Dad Schwergewicht 
Der wirtſchaftlichen Bediirfniffe unbedingt. Zugleich bemühten 
fich dieſelben Gegner, eine Bundesrejorm aujzuftellen, die Dem 
Verlangen der Nation nach Cinheit entgegenfame und ihm 
die Spike abbracje, ohne doch den Bund und feine alten Be- 
herrſcher zu ſchädigen. Bon Dresden, Wien, München aus 
juchte man eine nationale Politik zu tretben, die Preußens 
Obergewalt und die fleindeutfche Abſprengung Ojterreichs ver- 
miede: Mafregeln fehr verſtändlicher und ſehr berechtigter 
Gegenwebhr der bedrohten hiſtoriſchen Machte, nur daß fie immer 
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wieder an ifrer inneren Unmöglichkeit ſcheiterten. Cin deutſches 
Parlament fonnten fie nicht bewilligen, denn es war nur möglich 
ohne Oſterreich — oder man hatte Ofterreichs deutſche Lander 
vom Körper des Kaiferjtaates ablöſen müſſen. Cine einheitliche 
Zentralgewalt, einen nationalen Staat wollten ſie gerade ver— 
meiden; wenn ſie dennoch die Einheitsſehnſucht erfüllen zu 
können vermeinten, fo rangen fie um die Quadratur des Birkels. 
G3 wurde wieder deutlich, wie ganz die Cinheit auf die Aus— 
ſcheidung des zweiten der deutſchen Grofjtaaten aus dem deut— 
ſchen Staatsleben, auf das kleinere Deutſchland angewieſen war; 
wieder empfanden dies Millionen als Beraubung, und die Ge— 
fühle wallten von neuem ſchmerzhaft und widerſpruchsvoll auf. 
Der Prinzregent von Preußen, ſeit dem 2. Januar 1861 König 
Wilhelm, folgte der populären Bewegung, von der Verantwor— 
tung bedrückt, zögernd und langſam nach: die Gegenpläne der 
Mittelſtaaten und Oſterreichs, unannehmbar für Preußens 
Selbſtändigkeit als Großmacht, in ſich ſelber zunehmend an 
Dringlichkeit, an Drohung, trieben ihn, der im Grunde von 
jeher preußiſch und großmächtlich empfunden hatte, ſchrittweiſe 
zum kleindeutſchen Bekenntnis hinüber; im Winter 1861—1862 
traten die Gegenſätze klar und ſcharf heraus. Die Volks— 
bewegung hatte das bewirkt. Wher ſchon war dieſe ſelber 
kaum mehr preußiſch und kleindeutſch geblieben. 

Für Preußen ſelber war Lockung und Gefahr nicht gering. 
Staatlicher Ehrgeiz und nationales Gefühl konnten auch Preußen 
vorwärtstreiben; aber ſie ſtanden zugleich in einem möglichen 
inneren Widerſpruche. Seit 1848 bot der deutſche Patriotismus 
zumal der Südweſtdeutſchen — er hatte aber Schule gemacht 
weit in Den preußiſchen Liberalismus hinein — dem Preußen- 
tume die Führung Deutſchlands an, mit der Bedingung, daß es 
in Deutſchland aufgehe. Es ſollte der Nation dienen und ſein 
Sonderdaſein opfern. Die Forderung hat ſich, bewußter oder 
unbewußter, immer wieder erneut. Preußen aber war, wie alle 
deutſchen Staaten, Sonderſtaat, und es war Großſtaat; das 
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Schwergewicht der Macht, die ſich ſelber nicht aufgibt, beherrſchte 
ſeine Geſchichte auf allen ihren Höhen ſeit dem 17. Jahrhundert, 
und über alle ihre Niederungen hinweg. Die Konſervativen 
hatten 1849 ihren Staat nicht zugunſten der Union einſtampfen 
laſſen wollen. Sein Weſen war eigen und ſpröde. Das liberale 
Deutſchland hoffte auf einen deutſchen Cavour, der Preußens 
Kraft für die Nation einſetzen, aber die Nation und in ihr Preußen 
liberal ausgeſtalten ſollte. Mit welchen Mitteln konnte er ſein 
Werk vollbringen? Man träumte gern von moraliſchen Er— 
oberungen eines liberalen Preußentums, von friedlicher Durch— 
ſetzung des nationalen Willens hier und dort. Das war ein 
Traum. An die Stelle der deutſchen Ohnmacht und Zerſplitte— 
rung ein ſtarkes Deutſchland zu ſetzen, dazu bedurfte es des 
Krieges, innerhalb Deutſchlands und innerhalb Europas. Eine 
andere Löſung war ausſichtslos. Und die Mitwirkung der 
deutſchen Liberalen bei einer friedlichen Umgeſtaltung war, 
wenn eine ſolche denkbar geweſen wäre, nicht einmal gu er— 
warten. Das deutſche Volk wünſchte die Einheit; die Opfer an 
landſchaftlichem Sondergefühl, an ſonderſtaatlicher Selbſtändig— 
keit, die ſie vorausſetzte, zu bringen war es auch 1861 noch nicht 
reif. Dicht neben dem Gefühle vom Eigenrechte der Geſamt— 
nation ſtand die Fülle alter Sondergefühle, und bei ihnen war 
die moraliſche wie die politiſche Macht. Das Bedürfnis der 
Nation ſchrie nach Einigung; die inneren und äußeren Dämme 
zu durchſtoßen war nur die Gewalt imſtande. Auch ein Cavour 
hätte nur ſie verwenden können. Denkbar, daß er die Einigung, 
unter einem liberal geſinnten Monarchen, auf freiheitlicheren 
Wegen oder doch mit freiheitlicherem Einſchlage hätte herbei— 
führen können, als es dann Bismarck getan hat. Immer hätte 
auch ein liberaler Bismarck die alten preußiſchen Kräfte, die den 
Kampf 3u leijten Hatten, erſt in Bewegung jeben müſſen; tie 
ſchwer ift das felbjt Dem fonjervativen Bismard geworden! Die 
Möglichkeit einer etwas anders gerichteten Bahn fann man fic) 
ausdenken, aber ftet3 mit großen Schwierigkeiten. ys Wirklch⸗ 
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feit jedenjalls hie Wilhelm I. und war der preußiſche Vere 
faſſungskonflikt. 

Schon die Frage der Hingabe an Deutſchland hätte das alte 
Preußen tief aufrühren und zum Widerſtande aufreizen können. 
Die Wirklichkeit iſt aber, daß der innere Kampf in Preußen 
nicht aus den Fragen der deutſchen Politik, ſondern aus den 
eigenſten Fragen des inneren preußiſchen Lebens ſelber empor- 
geſtiegen iſt: von da aus aber wurde dann auch die deutſche 
Löſung tief beeinflußt. 

Wilhelm J. hatte die Einſeitigkeit der Reaktionsherrſchaft 
aufgegeben, er wünſchte ein monarchiſch-liberales Regiment, aber 
unter monardifder Leitung. Der preugijde Liberalismus 
wünſchte mehr: er wünſchte, nach langer Nnebelung endlich be- 
freit, jet eigenes Ideal fidjerer und vollftindiger durchzuſetzen. 
Er ging, bewußt und unbewußt, auf das parlamentarifde 
Syſtem, die Herrfchaft der itberwiegenden Partei, jest des 
Biirgertumes, 108. Zwei Mächte, zwei Auffaſſungen ftanden 
ſich gegenüber; jetzt erſt, von 1859 an, erhielt das preußiſche 
Verfaſſungsleben freie Bahn zu ihrer Entſcheidung. Und die 
zwei Beſtrebungen prallten aufeinander in der Heeresfrage. Der 
Soldat Wilhelm J. wollte ſein Heer größer, ſchlagfertiger, jünger 
machen; er wollte die Linie ſtärken, die allzu breit gewordene 
Landwehr zurückſchieben. Es war die Frucht ſeines ganzen 
militäriſchen und politiſchen Lebens. Er hat liberalere Löſungen 
als Fachmann beiſeite geſchoben; er hat den militäriſchen Ge— 
danken einer geſchulten Armee feſtgehalten und durchgezwungen, 
und die Laſten, die dieſe ſeinem Lande auferlegen würde, für 
erträglich und für fruchtbar erklärt. Der Liberalismus mißtraute 
der Stärkung der monarchiſchen und adligen Gewalten, die 
dieſe Heeresreform bedeuten würde, hielt die Laſten fiir über— 
groß, die dreijährige Dienſtzeit für unerſchwinglich, die Ver— 
ringerung der Landwehr für volksfeindlich. Alle alten Gegen— 
ſätze, alle alte Verbildung des deutſchen Liberalismus unter dem 
Drucke jahrzehntelanger Gewaltpolitik, alle ſeine Abneigung und 
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Verjtandnislojigteit fiir die Mrajt des Heeres, der Staats- 
getwalt, der auswartigen Macht, wallten empor; und an diefer 
Stage fam die Frage der inneren Obergetwalt, die Frage parla- 
mentariſch oder fonftitutionell, gum Bewuftfein und zum Aus— 
trage. Fehler twirkten dabei mit; in der Hauptſache war es ein 
jachlic) begreiflicher Kampf um grofe, noc) ungelifte Probleme. 
Er führte in Preugen, von 1859—1862, zur jchrittweifen Ent- 
jrembung zwiſchen dem Nonarchen, feinem liberalen Minijterium, 
jeiner liberalen Rammer, zur Verſchärfung der Oppofition, zum 
parlamentarijdjen Siege der neuen, rabdifalen Fortſchritts— 
partei, gum immer harteren Hader um die Heeresziffer, um die 
zweijährige Dienfizeit, zur immer deutlicheren Aufſtellung des 
politiſchen Preiſes: Krone oder Rammer. Cr fiihrte 1861 zur 
inneren Auflöſung des Miniſteriums der neuen Ara, zum 
inneren Bruche zwiſchen Konig und Kabinett, im März 1862 
zur fonferbativeren Umbildbung des Rabinetts, zur Gewißheit 
des nahenden Konflikts. Denn weder Konig noch Oppofition 
wollten und fonnten fich felber aufgeben. 

1862 jtand Preußen innen im offenen Ctreite, augen im 
erklärten Gegenjage zur großdeutſchen Staatengruppe; Deutſch— 
land ſah den Staat der nationalen und liberalen Hoffnung ge- 
lähmt, der ihm gugedachten Aufgabe entfrembdet, feine eigenen 
Hoffnungen zerſtört, alle Ausſichten der Zukunft heillos ver- 
wirtt. Die deutſchen Probleme waren im Fluß, aber ſchon 
hatte eine neue fchwere Stodung begonnen. Wer follte fie 
löſen? Nur Preußen fonnte e3, und Preuken war unmöglich 
geworden: wenigſtens fiir den deutſchen Liberalismus. Jn 
Wahrheit lie der werdende Konflikt nur noc) die eine Löſung 
zu: Durch die autonome preußiſche Staatsgemalt. Cie ware 
ftet3 die realpolitiſch-wahrſcheinlichſte geweſen; jept blieb fie, 
falls nicht der Liberalismus Preußen unterwarf, die eingig 
denfbare. Aber wer fonnte fie vollziehen? 

Bismarck war feit Jahren aus Deutſchland verbannt. Man 
blicte auf ihn; daß er etwas Beſonderes war, wußte man am 
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Hofe und bei den Parteien. Cr hatte ein deutſches Programm, 
leider ſchien e3 bedenklich franzöſiſch gefarbt gu fein, und der 
Pringregent betvachtete den begabtejten jeiner Diener mit Arg— 
wohn. Er fannte ihn feit langen Qahren, als Verbiindeten bon 
1847 und 1848 her, al8 Geqner aus der Beit der Union und des 
Krimkrieges, et hatte ihn 1859 angehirt. Alljährlich tauchte jetzt, 
wie auch ſchon in den fritheren Beiten fo mandmal, Bismards 
Name als der eines möglichen Minijters auf, jeit 1859 hatte er 
in dem fonjervativen Kriegsminifter des liberalen Kabinetts, in 
Wlhrecht von Roon den VBefiirworter fener Berufung. Als 1861 
Die Kabinettskriſe bereits Drohte, warb Roon um ſeine Hilfe und 
Bismare lehnte jie nicht ab. Der Rip tourde damals noc) ver- 
fleiftert. Bismarck aber hatte gu den beiden Schwierigteiten 
Stellung genommen, der preufijchen mie der deutſchen. Cr war 
in Preugen fitr fonjervativere Politif, in Deutſchland fiir das 
Gegenteil. Er jah die preupijchen Zwiſte etwas gu ſehr von außen 
her und hat jie noch lange unterfchagt, er fand, Dak man daheim 
wieder einmal „über Zwirnsfäden ftolpere’. Cr wollte die 
innere Gpannung aber bereits Damals durch äußere Taten löſen: 
durch eine fraftvolle deutſche Politik. Für jie leqte er Dem 
Könige im uli 1861 die Grundziige vor: als Biel eine Über— 
windung der deutſchen Ohnmacht durch einen nationalen Staat, 
in dem Preufen das Übergewicht befiken und ausmartige und 
wirtſchaftliche Politik einbeitlich geleitet werden müſſe, das 
übrige verbleibe den Cingelftaaten. Zunächſt fei died Biel nur 
aufzuſtellen, und ihm nur vorguarbeiten durch die Anſetzung 
preußiſcher Sondervereinigungen neben dem Bunde3tage. Die 
Befreiung Preußens aus jeiner Bwangslage am Bunde, Deutſch— 
lands aus feiner Michtigfeit in der Welt, die Schaffung von 
wahren Bundesinjtitutionen in Regierung und Parlament, nicht 
gu unitariſch, ſtets für Preußen ertragbar und fruchtbar, all das 
war in dieſen Vorſchlägen, kühn und vorfidtig, ganz voll des 
Bismarchkſchen Geiſtes der Wirklichfeit und der Macht — 3u einer 
Stunde, da die deutfche Crregung ihren nationalen Idealismus 
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nod) unſicher und hilflos gegen die Klippen diejer Wirklichkeit 
anjddumen lief. Der König rückte ihm langjam näher; Graf 
Bernſtorffs Miniſterium handelte erheblic) Bismarckiſcher als 
das Schleinibijche zuvor. 

Der innere Umſchwung und die Verjcharjung der deutſchen 
Gegenſätze im Friihling 1862 wies von neuem und ſchärfer auf 
Vismard hin. Cr wurde von Petersburg abberujen, wochenlang 
in Berlin fejtgehalten; gulegt entſchloß ſich der König doch nicht, 
ihn gu ernennen, und ſchickte ihn weiter, aber nur anf Friſt, nach 
Faris. Vom Mai bis September 1862 war er Gejandter bei 
Napoleon. Wher eS waren GSommertage, diplomatiſche Ferien- 
tage; er hat mit Dem Kaiſer Wichtiges über Deutſchland, Ojter- 
reich, Frankreich jprechen, feine alte Wnjchauung von diejen Be- 
ziehungen beftarfen, die perſönlichen Berithrungen auffriſchen 
fonnen, eine eigentliche Tatigfeit bot die furze Spanne diefer 
Gejandtjchajt ihm nicht. Cr hat auch einmal nach London 
hiniibergeblict; e3 tar ein Ausflug, nach dem Hjten, in den 
Weften Curopas, aber jein eigentlicher Anteil mar an Berlin 
gebunden. Der Ruf an die Spige des Miniſteriums jchwebte 
uber ihm. 

Bismarck lauſchte ihm mit leiſem Schauder; er empjand 
den Druck der nahenden Lajt, und geſucht hatte und hat er die 
Wiirde und Bürde nicht. Dennoch ift gar fein Zweifel, und aus 
jeinen Briefwechſeln leuchtet e3 fervor: er wünſchte ſich, trog 
aller Unbehaglichfeiten, den Gerliner Poften, er erjehnte ihn 
fic). Es war die Aufgabe ſeines Lebens; er allein fonnte jie 
meiftern; bie Hand zudte ihm nach dem Marmorblod. Er wat 
ſchließlich ſogar bereit, ohne Portefeuille eingutreten; mit jeinent 
Bundesgenoffen Roon erdrterte er die Lage: er war bereit. 
Er glaubte nicht an einen langen parlamentarijden Kampf, er 
wollte nicht kommen, um einen Ronflift gu führen, jondern um 
gu regieren. Nur ungeduldig wurde er mit der Beit, als die 
königliche Entſcheidung über jeine Zukunft fic) immer mieder 
ungewif hinausſchob, er verlangte zu wiſſen, wohin er gehore. 
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Gr reifte im Hochjommer in die Pyrenden, er verbrachte in 
Biarritz wundervolle Tage der Rube, eines tiejen Weltvergeffens, 
eines behaglid) träumenden Geniefens, das feine Briefe wunder⸗ 
voll farbig ſpiegeln: nur daß er den höchſten Genuß dieſer 
Ruhe doch in der Spannung ſeiner Kräfte fand. Einen Monat 
hindurch hat er im ſtärkſten Seebade Europas alltäglich zweimal 
im Meere gebadet, zuletzt das Bad zu einer vollen Stunde. 
Und es tat ihm wohl: „an Leib und Seele geſtärkt“ ſprang er 
hinüber in den Kampf. 

Denn nun wurde es Ernſt. In Berlin ſpitzte ſich der Streit 
im September 1862 auf das äußerſte zu; die Frage wurde: 
Unterwerfung der Krone oder der Kammer? Die Zukunft 
Preußens und Deutſchlands hing davon ab; auch Deutſchlands: 
denn wo in Preußen war die Macht, die deutſche Frage gu ent- 
ſcheiden? Es wurde deutlich: einen Mittelweg fanden die beiden 
Gewwalten nicht mehr; der Verfuch, ihn zu finden, fcheiterte am 
17. September an feiner inneren Unmiglichfeit. Die Ber- 
werfung der Militärausgaben, ſelbſt der fiir 1862 ſchon geleijteten, 
durch das Abgeordnetenhaus wurde. gewiß. Die Heinere Halfte 
Der Minijter, außer Roon die Geſamtheit der politiſch wichtigen, 
weigerte fich, in den Konflikt, im das budgetloje Regiment, 
mit eingutreten. Cie hofften noch immer und noch weiter auf 
Nachgiebigteit des Königs- Der Konig fand dieje militäriſch und 
politiſch unmöglich: mit Recht, denn ein Nachgeben auch nur in 
der einen, am brennendften umftrittenen Frage der zweijährigen 
Dienfizeit, mar, nachdem diefe zum Ausdruck des Machtſtreites 
bon Krone und Larlament geworden war, da3 Anerfenntnis der 
Niederlage der Krone, der Sturz de3 alten Syftems. Der Konig 
wollte eher abdanfen, al8 dag er died vollzöge; und dieſe Ge- 
danken waren ihm ernft und galten feiner Umgebung fo. Wie 
aber follte er durchhalten? In Deutſchland drohte ihm der Bu- 
ſammenſtoß, den er nicht gewünſcht hatte; in Preußen dröhnte 
der Konflift gegen die Türen des Schloſſes. Cr hatte alles fo 
weit gefiihrt: er hatte alle gropen Aufgaben der grofen Tage 
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aufgenommen. Aber fie auszufechten, mar er nicht der Mann. 
Wo fand er den Helfer? 

Roon hatte in get dringlicen Teleqrammen den eingigen 
herbeigerujen, bon dem er Hilfe erwartete. Der König hatte 
Bismard immer geſchätzt und immer bepodt, und ihn nie ge- 
wollt. Gie waren beide Preußen aus tieffter Geele; aber die 
Unberechenbarkeit des Genies, die ihn zu Handlungen, die er 
nicht wagen wollte, zu ungeheuern Gefahren, 3u wahlloſen 
Taten mit fich reißen wiirde, fchredte ben König ab. Der finig- 
liche Edelmann fcheute fic) vor Dem Damon, der in diejem 
geborenen Herrjcher war. Er hatte eine Wrt bon Schauder, von 
Abneigung, die er ausfprach, gu iiberwinden. Am 20.September 
traf Sismard in Verlin ein, Roon weihte ihn ein, am 21. meldete 
ev ifn in Gabelsberg an. Noch an diejem Tage rechneten die 
Minifter mit dem Abdankungsplane de3 Königs und jtellten ihm 
bor, Daf feine Königspflicht ihn ihm verbiete: abdanfen würde 
heigen, dem Sohne eine Niederlage vererben. Noch am 22. 
ſchien ihnen ſeine Machgiebigfeit gegen die Rammer möglich; 
nocd am 19. hatte er Dem Kronpringen gefagt, Bismarck zu 
nehimen jet er nicht geneigt. Wm 22. hat er den unheimlicen 
Mann in BabelSberg empjangen. Cr war drgerlich gewejen, 
daß Bismarck (eingeladen und pflichtgemäß) Dem Rronpringen 
einen Gefuch gemacht hatte: er jah darin die Abkehr zu der auf— 
gehenden Gonne. Cr trat dem Gefandten mit dem Hinweiſe auf 
Die Abdankungsurkunde entgegen. Sn jeinem unvergeplichen Be— 
richte hat Bismarck das Geſpräch, dramatijierend mie e3 jeinem 
dramatiſchen Genius natiirlich war, erzählt. Bismard war über— 
raſcht — fchwerlich Durch die Exiſtenz dieſer Rücktrittspläne ſeines 
Herrn, wohl aber dadurch, daß fie noc) oder wieder jo ſtark 
herbvortraten. Denn wozu hatte ihn der Konig beftellt, wenn er 
zurücktreten wollte? Gn Wahrheit ift Konig Wilhelm, als er 
Bismarck gu fic) berief, doch wohl noch nicht endgiiltig ent- 
ſchloſſen geweſen. Es war wohl fo: er wünſchte gu bleiben und 
e8 mit Bismard zu verjuchen; aber fein Widerjtreben ſaß tief, 
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und der neue Verdacht rührte in Dem erregbaren Fürſten nod) 
einmal alle alten Bedenfen auf. Cr hat Bismarck geprüft: 
jicherlich im tiefftem Ernſte. Er miiffe gehen, denn er finde 
feine Miniſter mehr; er hat Bismarck nach jeinen Bedingungen 
gefragt; er hat ihn gefragt, ob er die Ntilitarreform auch gegen 
den Vandtag durchführen werde. Bismard hat auf alles Ant— 
worten ohne Horner und Bahne gegeben, jich ohne jede Be— 
Dingung ganz zur Verfügung geftellt, mit einem Gehorjam, der 
nicht ftumm, aber riichaltlos fein werde. Der Cindrud diejer 
Antworten und der Perfonlichfeit erjt muß das letztlich Ent— 
ſcheidende geweſen fein: gu dem Bündnis der beiden Männer 
gehören fie alle zwei, und erft durch Bismards rundes und ftarfes 
Ja ift die Wbjicht de3 Königs, auszuharren, foniglicher Tapjer- 
feit voll wie fie war, zur Wirklichfeit und zur Tat geworden. 
Erſt die Gewinnung dieſes Helfers, die volle WAnnahme von 
beiden Geiten her, erjt der Vollzug von Wilhelms Abſicht durch 
Bismards Haltung, hat die Grundlage der großen Zukunft 
gelegt. Denn dtejer Helfer war der eingige, der noch in Frage 
jtand; wir ſehen feinen zweiten, e3 gab in Wilhelms Mreijen 
feinen zweiten. Die grofen Aufgaben quollen aus der Beit, 
aber auch unendliche Schiwierigfeiten: die Folge hat ge— 
geigt, daß Bismarck jie einſam gelöſt hat, und daß nur er es 
fonnte. Erſt jebt erjtand dem fieberndDen Deutjchland fein 
eingiger Arzt. 

Der Konig hatte den gefahrlichen Diener binden wollen, er 
legte ihm in GabelSberg ein beftimmtes Programm der inneren 
Politif vor, auf das er ihn gu verpflichten wünſchte. CS gelang 
Bismard, diejes Programm abzujtreifen, indem er fich gum 
Gehorjam im Gangen verpjlichtete. C3 fcheint, daß tags darauf 
auch Die auswärtige Politif, bon der der König ihn eigentlich 
ferngubalten gedacht hatte, zwiſchen beiden befprochen worden 
ijt und daß der am erften Tage durchgerungene Entſchluß den 
Konig auc) über dieſe Klippen Hintweggetragen hat. Cr hat 
Bismard an die Spige wie des Gefamtminifteriums fo auch 
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des Ausmartigen geftellt: der 22. September 1862 blieb fiir den 
Lebensreft beider und fiir Deutſchland der Schidjalstag. 

Wud Bismards Schidjal hatte fic) vollendet. Cr war ge— 
rüſtet. Er hatte ein Ziel, ganz qreifbar und ganz hoch, und hatte 
die Fähigkeit, es handelnd gu erreichen. Er bradhte die Ertragniffe 
eines reich⸗ und vielbewegten Lebens mit, aus jeder Der Epodjen, 
Die hinter ihm lagen, find Clemente in feine Wusbildung und in 
jein Werk iibergegangen. Sie hatten alle vorbereitend, ſtärkend, 
bereichernd auf ihn gewirkt, umgeftaltend nie: felbft die religidfe 
Wandlung, die ſtärkſte, die er erlebt hatte, hatte doch nur ihn 
gu fich jelber gemacht. Sn ihm war da8 Land, aus dem er 
jtammte, die Kraft des alten Preußens, die ariſtokratiſche, mili 
täriſche, insbeſondere die ftaat3politifche Kraft, die große Über— 
lieferung eines jchopferijch in die Welt hineindrangenden und 
Damit zugleid) alle3 innere Leben neu befliigelnden ftaatliden 
Ehrgeizes. Aber nur in ihm wuchs jie von der Durchſchnittlich— 
feit Der anderen 3u Der Hohe des Retters empor, als der er 
fam, fiir eine Welt, die nach dem Retter jdjrie, er felber eine 
Welt von unerſchöpflichem Gebhalt des Gedanfens, des Mutes, 
Des Willens. Was er in fiebenundbdierzig Jahren in ſich ge- 
jammelt hatte, das wirkte jebt auf die Zeit zurück, ftarker als 
jemals dieje auf ihn. Für die Zukunft feines Preugens, dem 
er diente und das er war, und jene3 Deutfdjlands, das er ge- 
ftalten und da8 er werden jollte, wurde er bon allen Gewalten 
auf lange hinaus die ſtärkſte, die entſcheidende. Die größten 
Tage der neueren deutſchen Gejchichte bradjen an. 


—— 
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dweites Bud) 
Die Reicdhsgriindung (1862 — 1878) 





Sunfter Abjdnitt 
Preugen und Deutſchland (1862 — 1866) 


Das Leben Bismards hatte bid hierher mit der deutiden 
Entwicklung in engen Begiehungen geftanden, von nun an 
deckt es fid) mit ihr. Ihre Hergdnge können hier nicht erzählt 
werden; in knappem Hinweiſe auf fie gilt es, bad Miteinander 
von Zeit und Mann, jeine Taten und feine Wirkung heraus- 
zuarbeiten. 

Ihre Vorausſetzung iſt ſechsundzwanzig Jahre lang ſein Ver- 
hältnis zu ſeinem Könige geblieben. Es iſt durch manchen Kampf 
und manche Umgeſtaltung hindurchgegangen, aber immer iſt es 
auf das Treuegelöbnis jenes Septembertages zurückgekehrt. Fürſt 
und Miniſterpräſident haben im Preußen des 19. Jahrhunderts, 
und nicht nur dort, wenn ſie beide Perſönlichkeiten waren, um 
das Maß ihrer Geltung immer zugleich gerungen: das liegt im 
Weſen der lebendigen Macht. Und hier ſtand ein Genius neben 
einem Herrſcher. Wilhelm J. iſt an allen großen Leiſtungen 
ſeiner Regierung unablösbar beteiligt geweſen, er hat ſie bis 
1862 maßgebend vorbereitet, er hat auch ſpäter an ihnen 
immer mitgewirkt und in die Taten und Schöpfungen ſein 
altpreußiſches Weſen auf das Perſönlichſte hineingewirkt. Er 
hat keine von ihnen mehr ſelber vollbracht und doch ſtets über 
den Großen, die er berief und die er ertrug, die höchſte Verant- 
wortung und die hichjte Entſcheidung in jeiner königlichen Hand 
feftgehalten. Gr blieb der Cinigungspuntt, der Ausgleicher, der 
gemeinjame Qeiter fiir wetteifernde Kräfte, die eingeln ftarter 
waren alg er. Bismarck hat ihm die Crlaubnis feiner Taten 
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abringen miifjen, in ſchweren und oft genug in gornigen Nöten; 
er hat feinen Herrn überzeugt, gelegentlich mitgerifjen, gelegent- 
lich Durch die Tatſache gezwungen: in den Hauptfragen gewann 
et ihn und wollte und mußte er ihn gewinnen gu freitvilligem 
Mitentſchluß. Denn er brauchte den lebendigen königlichen 
Willen fiir fein Werk, und ſchließlich hat Wilhelm J., nachdem 
er die Probleme in feiner eigenen Seele tief und ernjthaft durd)- 
getungen und ben eigenen Widerftand, wo es jein mußte, ehr- 
lich überwunden hatte, immer das volle Gewicht diejes Willens, 
feine ganze feſte Mannhaftigkeit in die Wagſchale der Bis- 
mardifden Politik gelegt und feinem gropen Gerater die Mühe 
jenes inneren Kampfes durch ehrwürdige Treue vergolten. Bor 
Der Gejchichte bleiben fie ein3. Shr Kampf aber ijt in den erſten 
Jahren am ſchwerſten gewejen. 

Am einigften waren fie im Verfaſſungskonflikt. Bismared 
hat dieſen Konflikt nicht gefchaffen, jondern geerbt. Cr hatte 
gemeint, ihn leichter ausgleichen gu können, und hat das zuerſt 
verjucht, mit deutlichem Mißerfolge. Daf er {pater die inneren 
Flammen in eingelnen Stunden gejchiirt habe, um den Konig 
fiir feine auswärtigen Blane um fo ficherer an ſeine Unent- 
behrlichfeit gu feffeln, ift oft behauptet worden; für die Haupt- 
jache trifft eS gewif nicht gu. Gr hatte gar nicht die Wahl, diejen 
Krieg zu führen oder nicht, und ein leichter Kampf war e3 ſeinem 
Wejen nach keineswegs. Wir jahen: der Gegenſatz wurzelte in 
der allgemeinen preupifchen Cntwidlung. Die auffteigende 
biirgerliche Gewalt, die Lieblingstochter der neuen Beit, wollte 
ihr Recht d. h. ihre Macht neben und nun längſt über der Krone 
durchfechten; der Streit ging um ben Befiz der politifchen Herr- 
ſchaft. Jeder Teil glaubte an fein gutes Recht und an feine 
Pflicht, es zu behaupten. Welcher war der ſtärkere, welder der 
politijd) lebendigere? An revolutiondren Wünſchen hat es der 
Linken nicht gefehlt, an revolutionärer Tattraft allerdings. Der 
Kampf blieb auf dem Goden der Verjaffung. Man ijt erſtaunt 
gu erfahren, wie gering in all dieſen Jahren die Wahlbeteiligung 
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in Preußen war; man fragt fic) nach der Tiefe der liberalen 
Gewwalten. Allein das Ergebnis blieb fic) bon 1861 ab immer 
gleich: die ſchroff regierungsjeindlicjen Mehrheiten in der Biwei- 
ten Kammer waren erdritdend. Die sffentliche Meinung, die 
Bismarck anfangs mit abwartender Buriichaltung gegenitber- 
getreten war, verurteilte ihn, jeitbem er den Gegenjab rück 
haltlos aufgenommen hatte, mit der äußerſten Scharfe. Gr 
ftiigte fich ftaatsrechtlich auf die Lückentheorie, die er bereits 
als WUWhgeordneter 1851 nachdrücklich verfochten hatte: er {a8 
aus der Verfaſſung das Xotrecht der Regierung heraus, wenn 
Die Drei Faftoren, deren Cinigung das Etatsgeſetz zuſtande 
bringen müſſe, Regierung, Erſte und Biweite Rammer, fich nicht 
gu einigen vermöchten, alsdann ohne Ctat8gejeb die Cinnahmen 
eingutreiben und die Ausgaben gu leiſten, vorbehaltlich ſpäterer 
Genehmigung durch einen günſtigeren Landtag. Die Theorie 
roar eine Waffe fiir den ftaatSrechtlichen Kampf; man fonnte 
fie widerlegen und verteidigen. Die Lage war jo, daß jene 
Cinigung nicht gelungen war, und daß nun das Abgeordneten— 
haus jedwede Bewilligung dauernd verjagte. Was follte ge- 
ſchehen? der Zuſtand war unregelmäßig; beftimmte die Ber- 
fafjung, daß ex lediglich durch Nachgiebigkeit Der Krone geordnet 
werden miifje? Bismarck beftritt dies Durchaus. Da fonjtitutio- 
nelle Leben verlange, wenn es nicht die reine Parlamentsherr- 
ſchaft bedeute — und die beftehe in Preupen nicht gu Recht —, ein 
Entgegenfommen beider Gewalten. Das bleibe auch jebt das 
Biel; ſolange es unerreichbar fei, regiere die Regierung, denn 
ftehen bleiben könne der Staat nicht und abdanten werde die 
Rrone nicht. Die Oppofition hatte das äußerſte ihrer Macht- 
mittel bereits angewenbdet, die Steuerverweigerung; auch fie 
wollte nicht zurück. Sie hatte den inneren Krieg erflart; wer 
dieſes Mittel gebraucht, muß feines Crfolges ſicher ſein. Jedoch 
der Staat ging weiter, die Steuern blieben nicht aus; das 
Rechtsgefühl des Liberalismus war tief verletzt; er führte ſeine 
Gegenwehr mit Erbitterung fort und rechnete darauf, den 
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Gegner durd) die Lange der Beit gu beswingen. Bismarck 
antwortete mit Fanfaren. Cr migachtete den Feind, deffen Macht 
nur in Worten beftehe. An Revolution hat er offenſichtlich nicht 
geglaubt; freilich bedurfte die Monardie eine Vortimpfers, 
wie er es war. Er fprengte in die Schlacht mit diejen Liberalen 
hinein, die er ehedem als Abgeordneter jo tödlich befampft, 
und denen ihn dann feine Entwidlung als Staatsmann dod) 
gendbert hatte. Gr nahm die Verteidigung der Krone mit 
hellem Reitermute auf und freute fich am Klirren der Hiebe. 
Wud) er hat das Seinige dazu getan, den einmal entbrannten 
Kampf auf das Höchſte und Schärfſte gu treiben; zum Teil war 
e3 bie einfache Folge der Lage, aber jein mie Koons Krieger- 
grimm trug reichlich dazu bei. Cr hat dabei jchwerlich die Krone, 
gewiß aber fich felber aufs Spiel gejebt. Die Macht gwar der 
Krone war vorher ſchon in Frage, ihr Dafein jelber blieb ge- 
fichert; jein politijches Dafein aber war, wenn der Konig nicht 
aushielt, wenn der Sechsundſechzigjiährige ftarb, wenn der 
fiberale Rronpring folgte, rettung3lo3 vernichtet, und fein 
bürgerliches Dajein wohl auch. Cr hat e3 freudiq und beinah 
tibermiitig in die Schange gejchlagen; den Crnft de3 Kampfes 
jelber fannte er genau. Königin und Kronpring ftellten fic) offen 
gu den Feinden. Bismarck hat mit dem Gedanfen gefpielt, 
die Maſſen gegen das Biirgertum aufzurufen, deren glangender 
Wortführer Ferdinand Lajjalle den Mann und den Genius in 
ihm verftand und ihm die Hand hinftredte 3u gemeinfamem 
Kampfe gegen den givifchen ihnen ftehenden ſozialen Gegner; 
das allgemeine Wabhlrecht ging wenigſtens durch Bismarcks 
Erwagungen hindurch. Bismard hatte dabet mehr an die länd— 
licen, an die fonjervativen, als an die ſtädtiſch-proletariſchen 
Maſſen gedacht, deven Sozialismus noch recht machtlos war; 
aud) Lajjalle, fo bedeutend und fo zufunftsvoll er war, war für 
ijn in Dem Gpiele, das er durchzufechten hatte, dod nur erft 
eine kleine Sigur. 

Gr padte das Problem mit anderen Mitteln an: er hat e3 
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bon augen her gelöſt und immer fo löſen twollen. Und wenn die 
Oppofition ihn auch nicht umguwerjen vermochte, er vermochte 
jie Doch auch feinerjeits nur durch pofitive Leijtung wahrhaft 
zu widerlegen. — 

Das politiſche Urteil auch deſſen, der die Schilderhebung 
des liberalen Bürgertums als natürlich würdigt und ihren 
Mißerfolg hauptſächlich in dem überlegenen Gegner begründet 
ſieht, auf den ſie ſtieß, kann doch die Schuld dieſes Liberalismus, 
eine vielleicht tragiſche Schuld — denn es ging um große Dinge, 
und Recht ſtand wider Recht — niemals leugnen. Gein Wider- 
ftand und fein Anſpruch hat fich jelber tibertrieben, bi zum 
Vergeſſen der Staatspflicht, die auch der Partet unablehnbar 
oblag; er hat das ftaatliche Leben gejprengt, die Grengen der 
unbedingten Rückſicht auf die Machtftellung des eigenen Landes 
überſchritten: ohne doch die Gervalt wirklich an ſich bringen 
und damit die UÜberſchreitung praktiſch rechtfertigen zu können. 
Bur Führung Preufen3 haben dieje Fortſchrittler von 1863 
Die Fähigkeit nicht erwiejen. Die Lage war unendlich ſchwierig, 
innen wie augen; der Anſturm des jungen Liberalismus war 
vielleicht unvermeidlich; aber er war einfeitig und unbejonnen, 
und ſtieß ganz bald an die Schranten feiner Kraft. Die Ab— 
lehnung der WArmeereform von 1860 war ein äußerer Fehler 
und entſprang inneren Mängeln; der Verfaſſungskampf von 
1862 war ein neuer und der ſchwerere Fehler. Die Oppofition 
glaubte fich ber Regierung tiberlegen; was hatte jie geleiftet, 
wenn fie ans Ruder gelangt ware? Es mag fein, Dak nur Bis- 
mard3 Perſon das verhindert hat; aber wie die Dinge gingen, 
blieben die Liberalen ohnmächtig; und die Krone erties ifre 
pofitive Überlegenheit durch ſchöpferiſche Laten. Auch diefe 
hat nur Bismarck vollbracht; der Konig und Roon Hatten die 
Bahn freigehalten, beſchritten Hat fie der große Diplomat. 
Gr hat den Konflift durch Taten in Deutſchland itberwunden. 
Das Ergebnis fiir unſere Geſchichte ift gewejen, Daf die Monarchie 
in Preugen die Führung behielt und fie in Deutſchland gewann. 

Marcks, Otto von Bismare 5 
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Sie war und blieb der Kern dieſes Staatsweſens, das zwiſchen 
den europäiſchen Feinden ſtand, angewieſen auf militäriſch— 
politiſchen Zuſammenhalt. Dem Zwange dieſer Lage, den 
Aufgaben der deutſchen Einheit entſprach, wie die Dinge ge— 
worden ſind, nur eine ſtarke Monarchie: daß ſie ſtark blieb, das 
hat den nachfolgenden Zeiten die Signatur und dem preußiſch— 
deutſchen Staate die Wirkungskraft verliehen. Wir vermögen 
in dem Deutſchland der ſechziger Jahre keine andere Gewalt 
zu erkennen, die ſie in dieſer Stellung hätte erſetzen können; 
die Notwendigkeit ihrer Führung dauert ſo lange, bis andere 
Kräfte reif ſind, neben ſie zu treten, und ſie ſelber reif wird, 
erſetzt zu werden. Das iſt die Nachwirkung und die Lehre des 
preußiſchen Konfliktes geweſen; die Krone hat ſich im Kampfe 
einſeitig durchgeſetzt und hat, nach ihrem Siege, dieſe Ein— 
ſeitigkeit alsbald in konſtitutionellem Sinne ergänzt: das Bürger— 
tum wurde der Verfaſſung als Macht eingefügt, aber nicht 
als überwiegende oder herrſchende. Das alles entſprach dem 
Gefüge der inneren Kräfte und der äußeren Aufgaben. Zur 
Wirklichkeit wurde es erſt durch den Mann, der die Möglichkeiten 
zu erfaſſen und zu vollſtrecken und die Stockung in Bewegung 
umzuwandeln wußte. Er entſchied über eine weite Zukunft, 
indem er die Lebendigkeit der Krone handelnd bewies. Er führte 
die Verteidigung durch den Stoß und rollte den Gegner von 
der auswärtigen Politik her auf. 


Der erſte Stoß geſchah in der polniſchen Frage. Die polniſche 
Revolution gab Bismarck 1863 Anlaß, das bedrängte Rußland 
zu verpflichten. In einer neuen europäiſchen Kriſe, die an den 
Krimkrieg erinnerte, trat er neben den Zaren. Frankreich, 
England, Oſterreich bedrohten Rußland, Preußen blieb kalt— 
blütig an deſſen Seite. Der Anſturm des Weſtens zerſchellte; 
Preußen gewann in Europa einen unblutigen Sieg ſeines 
Anſehens und ſicherte ſich gegen Oſterreich und gegen Frankreich, 
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unendlich wirkſamer als vor einem Jahrzehnt, die Dankbarkeit 
des öſtlichen Nachbarn. Daß die Berliner Kammer dieſen 
Meiſterſtreich nicht begriff und ihn mit Entrüſtung verdammte, 
war begreiflich; ſie teilte dieſes Urteil mit aller Welt. Aber der 
Erfolg war bei Bismarck. 

Unmittelbar darauf gelang ihm ein größerer in der deutſchen 
Politik. 

Auf dieſem Felde lag ſeine Zukunft. Hat er die Einigung, 
bei der er endete, hat er die Ausſchaltung Oſterreichs, die er 1866 
erzwang, von Anfang an erſtrebt? Dieſe Frage ſchwebt über der 
Geſchichte ſeiner erſten Miniſterjahre, ſie führt in die Tiefen 
ſeiner Pſychologie als Staatsmann. Kein Zweifel: er hat die 
Einigung gewünſcht, freilich nicht ſo als Deutſcher wie als Preuße. 
Ein elementares deutſches Nationalgefühl hatte er ſtets beſeſſen; 
aber was ihn politiſch vorwärts trieb, das war, wir ſahen es, ſeit 
langem das preußiſche Staatsgefühl. Und jetzt verkörperte er, der 
Miniſter, dieſen Staat unmittelbar. Seine Pflicht und ſein 
Streben ruhten hier. Gewiß, dieſes Preußentum führte ihn auf 
den deutſchen Kampfplatz, er hatte in Frankfurt dieſe Gedanken 
bis auf das Letzte durchgedacht. Indeſſen, zu einem Programme, 
mit dem er 1862 ins Amt getreten wäre, führten ſie ihn nicht. 
Er hat ſicherlich immer gehofft, ſeinem Staate den höchſten 
denkbaren Gewinn an Befreiung und Erweiterung erringen 
zu können: die Vorherrſchaft im engeren Deutſchland, und als 
das beſte und vollſte Mittel erkannte er längſt den Krieg. Eine 
wirkliche Bereinigung der deutſchen Schwierigkeiten konnte nur 
der Krieg bringen. Aber ob er dieſes Höchſte packen könnte, 
das hing von den Umſtänden ab. Er würde, nur deſſen war er 
gewiß, ſoviel zu packen ſuchen wie möglich, das jeweils Höchſte. 
Möglich, daß es in einer großdeutſcheren Richtung liegen würde, 
in einer Teilung Deutſchlands zwiſchen Oſterreich und Preußen, 
einer Teilung der Macht über Geſamtdeutſchland, oder einer 
Teilung nach geographiſchen Kreiſen, nach Nord und Süd. 
Auch dieſen dualiſtiſchen Weg war er zu gehen bereit, wie einen 
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jeden, der Preußen vorwärts brächte. Er hat es oft ausgeſprochen, 
daß der Staatsmann die Dinge nicht machen kann: er folgt ihnen, 
Friedrich II. ſagte: den Konjunkturen, nach und benutzt fie; 
in Bismarcks gewaltiger Sprache: „Wenn er den Mantel Gottes 
durch die Ereigniſſe rauſchen hört, ſo iſt alles, was er tun kann, 
vorzuſpringen und den Zipfel ſeines Gewandes zu erfaſſen.“ 
Es kommt freilich darauf an, daß er Gottes Schritt zu hören 
verſteht, daß er weiß, was er ſich wünſcht und erwartet, und 
die Stunde erkennt, und daß er dann wirklich vorſpringt, ehe ſie 
auf immer vorüberrauſcht: das iſt in der Tat für menſchliche 
Entſchlußkraft die Grenze der Möglichkeit. Bismarck hat ſie 
erfaßt, weil er ein oberſtes Ziel in heller Klarheit in ſeiner Seele 
trug, und weil er ſich nie darauf verſteifte, nur dieſes eine, 
oberſte zu wollen. Hinter dieſer Beſcheidung auf das jeweils 
Mögliche ſtand der Ernſt ſeines Gewiſſens. 

Und im Dienſte dieſes Strebens ſtand eine zur Meiſterſchaft 
gereifte Diplomatie. Cr hatte in Frankfurt auch fiir den Diplo— 
maten als innere Grundlage den Glauben gefordert: der Glaube 
an jein Vaterland ift jein Sieg geworden. Jedoch das Mittel 
war diplomatiſche Kunſt. Cr traute Den Ideen nur, wenn fie 
fich mit Macht und Wirklichfeit durchdrangen; er fannte als 
Fachmann den europdijdhen Boden, feine Möglichkeiten und 
jeine Untiefen, auch die perſönlichen. Man hat gerithmt, dap er 
in Die Diplomatie die Wahrhaftigkeit eingefiihrt habe. Dads 
trifft injofern 3u, al8 er die großen Biele, denen er diente, und 
Die grofen Gegenſätze mit verbliiffender Offenheit ausſprach: 
Denn er fal die Dinge groß und natiirlich und glaubte an die 
jelbftverftandliche raft des Cinfachen und Allen Sichtbaren. 
Dabei hat er woh! manchmal die eigene Offenheit mit innerem 
Lächeln zur Verbliiffung und Irreleitung bon Gegnern benusgt, 
die Hinter feinem genialen Sefenntnis nach altdiplomatijder Art 
bielmehr das Gegenteil deſſen witterten, twa8 er ausjprach. Und 
in den Einzelzügen des Kampfes hat auch ex die politiſchen Waffen 
gefithrt, wie er fonnte und mute, auch die Waffen der Gerwalt 
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und der Lift. Hatte er es unterlajjen, um forreft zu bleiben, 
jo wäre er jich Der Untreue gegen fein Land ſchuldig erjchienen. 
Gr war der Staatsmann des grofen Willen3 und de3 großen 
Stiles, aber der Virtuos feines Handwerks war er auch. Cr war 
ohne Menjchenfurcht und zum Wagnis geneigt, er jdeute die 
Verantwortung nie, aber er war verſchlagen und undurchdring— 
lich im Spiel und fiir jeden der Mitſpieler, Freund und Feind, 
ein furchtbarer Partner. Sein immer wader Geift durchdachte 
Die Ragen und die Menjden, die Möglichkeiten jeder Wendung 
und jede3 Entſchluſſes mit fyftematijd priifendem Scharfſinn 
und mit durchbohrender Intuition. Er jah im Verbiindeten den 
Gegner von morgen, im Gegner den möglichen Genoſſen; er 
hatte ſtets eine Reihe von Eiſen im Feuer, er bebielt bei jedem 
Sehritte, den Boden vorſichtig tajtend, den Blick nach allen 
Seiten hinausjendend, den nächſten vor: nach vorwärts, jeit- 
warts, rückwärts, wie e3 der Augenblick fordern würde, ev 
wandte die Spürkunſt de3 Jager wie die Geduld des Land- 
wirts auf fein gewaltiges Gewerbe an, und Ofterreich oder 
Frankreich mochten fich vorjehen, wenn fie die Hand des Mannes 
nahmen, der innerlich gugleich ihr Nebenbubler war: zwiſchen 
ihnen beiden juchte er jeinen Weg, den Weg jeines Staates. 
Gr wußte, dak das nicht abging ohne den Tritt in Den Schmutz, 
ohne den Stop an fpige Steine und ohne innerliche Schädigung: 
bie Abrechnung dariiber behielt er fetnem tiefften Verfehre mit 
ſeinem Gotte vor, aber dies Opfer an eigener Reinheit brachte 
er bewußt feiner ftaatliden Pflicht. Cr tat e3 mit tiefem Ernſte, 
und wer tiber der fpottenden Überlegenheit jeine3 Wortes und 
jeiner Schachzüge, tiber der Furchtbarkeit jeines Willens und 
ſeines Zugreifens den Ernſt fetnes innerſten Lebens verkennt, 
der mißverſteht aus ſkeptiſcher Uberklugheit die eigentliche Kraft, 
aus der die Stärke Bismarcks quoll, und urteilt über den Rieſen 
als Zwerg. Bismarck iſt niemals frivol geweſen und hat ſeinen 
Kampf allezeit mit aller Innerlichkeit ſeines heißen Herzens 
geführt. Gegner und Lobredner haben ihn gern dämoniſiert; 
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ihm felber ſchien, dab er jein lebelang mit einfachen Mitteln 
gearbeitet habe, mit niichternem Denfen, mit viel gefundem 
Menfchenverjtande, mit Harem Willen, und er liebte es nicht, in 
das geheimnisvoll Geniale gefteigert zu werden. Und ficherlich 
lag da8 Geheimnis diefer ganz großen Genialitat in der Einfach— 
heit feiner Grundgedanten, in der Urſprünglichkeit ſeines Weſens; 
auch bas verwwidelte Handeln ging aus gang einfacen End— 
abſichten hervor, die nachträglich ſelbſtverſtändlich erjcheinen. 
Verwickelt war e3 Darum doch, es ijt noch heute in jeinem Werden 
und feinem Cinzelverlaufe oft ſchwer genug entiirrbar, und 
fiir Die Gegenjpieler war es verbliiffend und erjchrectend zu— 
gleid. Er trat mit ungeheuerer Überlegenheit auf den Plan, 
im Größten, aber auch im Mleinen, und wenn die aufpubende 
Phantajie eines Feindes ihn als den Königstiger gejehen hat, 
jo fam das Bild der Wirklichfeit immerhin näher als das allgu 
harmlos rationalijierte des deutſchen Darſtellers, dem jener 
vorwarf, er hätte ihn zur Hauskatze herabgedrückt. Er war in 
dieſen erſten Jahren notwendigerweiſe Angreifer überall: denn 
er wollte vorwärts; nur daß ſeine ſtürmiſche Tatenluſt ſich 
niemals von dem Boden ſtrenger politiſcher Sachlichkeit, die 
Kraft des Titanen ſich niemals von dem Gebote des vater— 
ländiſchen Dienſtes löſte, dem ſeine Seele ſich unterordnete. 

Er kam, um Preußen in Deutſchland vorwärtszuführen; der 
König wollte keinen Zuſammenſtoß; die erſten Schritte führten 
die Abwehr weiter, wie ſie Bernſtorff begonnen hatte, aber ſie 
gingen alsbald von der Abwehr nach Bismarckiſcher Art in den 
Angriff über. Oſterreich benutzte die innere Ungunſt der preußi— 
ſchen Lage und den Eindruck von Preußens Vereinzelung in der 
polniſchen Kriſe zu einem großen Vorſtoße gegen Preußen und 
die kleindeutſche Reformidee. Kaiſer Franz Joſeph legte den 
deutſchen Fürſten ſelber im Frankfurter Fürſtentag vom Auguſt 
1863 die Gegenpläne einer öſterreichiſch-mittelſtaatlichen Reform 
vor, die freilich auch dieſes Mal den kranken Punkt der deutſchen 
Bundeslage weder berührten noch heilten; immerhin, es ſchien 
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neben Preußens innerem Konflitt und duferer Lahmung twie eine 
Betätigung guten deutſchen Willens. Daß Bismarck es ver— 
mochte, ſeinen friedliebenden König von dieſer Verſammlung 
ſeiner Standesgenoſſen fernzuhalten und ſo den gegen Preußen 
gerichteten Schlag ins Leere zu lenken, das war bei Wilhelm J. 
ſein erſter großer entſcheidender Erfolg — er hatte ihn in heißem 
leidenſchaftlichem Ringen davongetragen. Und nun ſchlug er 
nach: im September kam Preußens Gegenentwurf, er forderte 
die Gleichſtellung der beiden Großmächte, dahinter aber die Wahl 
eines deutſchen Parlamentes, von der es ſicher war, daß ſie 
letztlich den Ausſchluß Oſterreichs in ſich barg. Und Oſterreichs 
Partei ließ den Kaiſerſtaat in dieſem Zweikampf im Stiche. 


Zwei Monate ſpäter eröffnete der Tod des däniſchen Königs 
die ſchleswig-holſteiniſche Frage und die große deutſche Frage 
mit ihr. Die ſchwierigſte ſeiner Aufgaben und der eigenſte und 
folgenreichſte ſeiner Siege ſtieg für Bismarck empor. Ich ſuche 
beides, Problem und Leiſtung, von ſeinem Standpunkte aus zu 
erläutern. Wir ſehen ihn zum erſten Male unmittelbar am 
großen Werke und blicken hier einmal näher und ein wenig 
anſchaulicher in ſeine Arbeit hinein. 

Schleswig und Holſtein gehörten, dank der Jahrhunderte 
alten, an allen Grenzen Zerfall und Widerſprüche ſchaffenden 
Zerſetzung des alten deutſchen Reiches, der däniſchen Monarchie 
gu, Schleswig ganz und gar, Holſtein aber zugleich Dem Deut- 
ſchen Bunde; trog dieſer Verfchiedenheit ihrer Rechtsſtellung 
waren jie miteinander untrennbar verfniipft; und beide Hatten 
jie Gonderrechte, ſtändiſche Verfaſſungsrechte fiir fic). Der 
Danifche Staat gebrauchte der Staatsidee des 19. Jahrhunderts 
und fuchte die beiden Außenlande fefter an fic) gu binden, fie 
in fein ftaatliches Gefüge hineingupreffen, gum mindeften 
Schleswig fich innerlich gang zu eigen gu machen. Die beiden 
deutſchen Provinzen gebrauchten des anderen, noch ftirferen 
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Grundjabes der neuen Beit, um fich zu wehren und gu löſen, 
der Nationalitatsidee; fie ftrebten, Holftein ganz, Schleswig 
aum größten Teil, immer bewupter zu ihren Volksgenoſſen 
zurück, zu Deutſchland; jie verteidigten jich gegen Dänemarks 
ftaatliche Beftrebungen, gegen die däniſche Gejamtitaatspolitit, 
mit Den Waffen ihrer alten ſtändiſchen Gonderrechte und ihrer 
Ungertrennlichfeit. Längſt hatte die Wucht hres Wunſches und 
ihre3 ZBujammenhanges mit dem großen VBolfe im Süden iiber 
Den Gegenſtoß de3 allgu fleinen däniſchen Staates und ſeines 
Staatswillens jiegen miijjen, ware nicht Deutfchland jelber ge- 
fpalten und gelahmt gewefen. Go entgiindeten jich in langem, 
miihjeligem, ftillem Widerftande erſt allmahlich die Flammen 
Diejes Kampfes, jie wurden ausgetreten und brachen immer 
mieder herbor und wurden jedeSmal ftdrfer. Go ging e3 von 
1815 3u 1830 und 1848; der Befreiungskampf der Nordmarken 
wurde langjam zum Symbol fiir das Crivachen des deutſchen 
Nationalgefihls itberhaupt, gum Gradmeſſer ſeiner wachſen— 
Den Kraft, gum Wahrzeichen feiner Miederlagen, ſeiner Sehn- 
jucht, feiner Bitterfeiten. Die Erhebung von 1848 war nieder- 
getworfen: nach Olmütz hatten Preußen und Ofterretch felber die 
zwei Hergogtiimer in einem europäiſchen Vertrage, im Londoner 
Protofoll von 1852, an Dänemark ausgeliefert, aber fic) dabei 
ausbedungen, daß Dänemark das Gonderleben und die Gonder 
rechte der beiden achte. Seitdem ging der Streit itber diefe 
Rechte unablaffig weiter: der däniſche Staat arbeitete doch an 
jeiner Cinheit fort, die den Beſtand jener provingiellen Privilegien 
einſchränkte und jteigend bedrohte; die eiderdanifche National 
partei in Kopenhagen wollte Schleswig völlig fir den Einheits— 
ſtaat auffaugen. Für Holftein als jein Mitglied regte fich der 
Deutſche Bund; fiir Schleswig, das ihm ja nicht angehörte, 
fonnten Ofterreich und Preußen reden, als Teilnehmer jenes 
die beiden Herzogtümer zugleich ausliefernden und dedenden 
europäiſchen Vertrages. Der Kampf der Deduftionen und der 
Verwahrungen, der Verfolgungen und der leidenſchaftlichen 
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lagen rif ſeit 1855 nicht mehr ab und erhigte das deutſche 
Empfinden bon neuem Jahr um Jahr. Da benubte die däniſche 
Einheitspartei die europäiſche Verwirrung von 1863 zu einem 
neuen Vorſtoß; die neue däniſche Verfaſſung erdrückte Schleswig 
vollends; der neue König Chriſtian IX. machte ſie unter dem 
Zwange jener Partei zum Geſetz. Der innerliche Krieg gegen 
den deutſchen Gedanken im Norden, gegen das Gefühl der 
deutſchen Nation im ganzen, war erklärt. Sollte das große 
Deutſchland ertragen, was es als ſchreiende Gewalttat empfand? 

Da eröffnete das fürſtliche Erbrecht einen Rettungsweg. 
Seit zwei Jahrzehnten blickte man auf ihn: das Staatsrecht 
Dänemarks ließ die weibliche, das Schleswigs und Holſteins nur 
die männliche Erbfolge zu. Gab nicht dieſe Verſchiedenheit den 
Herzogtümern die Möglichkeit, ſich auf Grund ihres Erbrechtes, 
unter dem Hauſe der Auguſtenburger, von Dänemark, das dem 
weiblichen Erbrechte der Glücksburger folgte, zu trennen und ſo 
ihre Freiheit endlich zu gewinnen? Aber das Londoner Protokoll 
erkannte die Geſamterbfolge der Glücksburger an; der Herzog 
von Auguſtenburg hatte 1852 in einem Sondervertrage auf eine 
Störung dieſes Erbganges verzichtet. Dennoch erhob ſein 
Sohn Friedrich den Anſpruch auf Schleswig-Holſtein: er er- 
flarte fich, von jeher, durch jenen Vergicht nicht mitgebunden. 
[ber die Rechtsfrage lief fich ftreiten. Die deutſche Leidenſchaft 
erqriff die Anſprüche des Crbpringen Friedrich ohne Zaudern 
und ohne Zweifel: über die Brücke diefer dynaſtiſchen An— 
ſprüche ging die Befreiung der deutſchen Lande. Die liberale 
und nationale öffentliche Meinung flammte auf, ſie ſah hier die 
Erlöſung der vielgeprüften Brüder endlich geſichert, endlich ein- 
mal einen Weg gedffnet, der Deutſchland, die nationale Idee 
vorwärts führen könnte; Friedrich bon Auguſtenburg wurde 
ihr Held. Die Mittelſtaaten, Baden, Baiern, Sachſen voran, 
nahmen ſich ſeiner an: aus einer Miſchung von ehrlich deutſ chem 
Patriotismus, der ſich freute, deutſchen Boden befreien zu 
können, mit doppelter Klugheitserwägung. Denn dieſe Be— 
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freiung Schleswig-Holſteins betreiben hieß ſelber in gang Deutſch⸗ 
land populär werden; es hieß, die gefahrdrohende Flut der 
nationalen Leidenſchaft in die Randle der mittelſtaatlichen 
Politif leiten; es hieß, ben Beweis erbringen, den man feit 
Jahren ftet3 und immer vergeblich erjtrebt hatte: den Beweis, 
daß diefe Mtitteljtaaten der deutſchen Mationalidee nicht hinder- 
lich, fondern freundlich und niiglich feten. Und man hatte dabei 
den zweiten Gewinn, dah man mit dieſer Feftiqung der eigenen 
ideellen Stellung gegentiber Breupen eine jehr reale Feſtigung 
vereinen fonnte: unter dem Auguſtenburger follte ein neuer 
Mittelftaat erftehen, ein neues, wuchtiges Gegengewicht gegen 
Diejen Bedroher ihrer aller, gegen Preußen. 

Was aber würde nun Preußen tun? Die Popularitat des 
auguitenburgijchen Rechts in gang Deutſchland war unermeflich. 
Sollte fich nicht Preußen diejes HebelS bemachtigen und jest, 
jeinen Nebenbubhlern weit voraus, an die Spike der nationalen 
Bewegung jpringen? Gollte e3 nicht den Willen der Nation 
vollſtrecken und durch die Befreiung Schleswig-Holſteins jeine 
eigene Führerſchaft erweiſen, die faſt ſchon erlöſchende Hoff— 
nung des deutſchen Nationalvereins erfüllen und daheim König 
und Volk durch glänzende deutſche Taten mit einem Schlage 
verſöhnen und gemeinſam vorwärts leiten? Kam ihm hier nicht 
endlich die große Stunde, die ihm die Fähigkeit gab, alles mit 
einem Male zu heilen und zu löſen, Inneres und Außeres zu— 
gleich? Bismarck hat fie ergriffen und hat ihr dies alles ab- 
gezwungen: aber er tat e3 auf einem Wege, der allen Wünſchen 
jeiner erregten Nation ſchnurſtracks zuwiderlief. 

Mit der Bedeutung des nordiſchen Problemes war er längſt 
bertraut, und e3 aujgunehmen und auszunugen, wenn die Beit 
reif ſein würde, wenn die Weltlage und das Intereſſe ſeines 
Staates es erlauben und erfordern würden, war er längſt 
entſchloſſen. Bisher fehlten dieſe Vorausſetzungen; während 
der Gefahren des Jahres 1863 hatte er ſich abwartend zurück— 
gehalten. Jetzt waren dieſe Gefahren zurückgetreten und drängte 


Bismarc und Schleswig-Holftein 75 





die däniſche Frage fich unabweisbar auf. Gr warf fic) in den 
Strom Hinein, und mit feiner ganzen Kraft. Wher er erfannte 
weder das Naturrecht fener Nation an, nod) das Erbrecht des 
Auguſtenburgers, fdeinbar auch nicht das Recht der beiden 
Hergzogtiimer auf deutſche Selbſtändigkeit; ex ſchlug allen popu- 
ldren Überzeugungen und Forderungen geradeaus ins Geficht. 
Er löſte die fchleswig-holfteinifde Wufgabe nicht mit, fondern 
gegen Deutfchland. 

Ob eS einen anderen Weg gegeben hatte, daritber hat man 
immer wieder geftritten. Hätte ein deutſcher Cavour die liberale 
Erhebung der Nation unter einem freiheitliden Preugen an 
Schleswig-Holftein anzuknüpfen vermocht? Sinnt man dem 
näher nach, jo erjdeinen die Schwierigfeiten freilich alsbald 
rieſengroß, Die Widerjtande in Preupen ſelbſt, in Deutſchland 
felbft, in ganz Curopa — Sdchiwierigfeiten und Widerftdnde, 
grok bid zur Uniiberwindlichfeit, bis zur Undenfbarfeit irgend- 
welchen Sieges. Bismarck war, al Konfliftsminifter und als 
Diplomat, weder willens noch in der Lage, diefen Weg zu ver- 
jucjen. Cr ging den Weg des europäiſchen Staatsmannes — 
Durch ſcheinbar unüberſehbare Umwege hindurch, und doch gang 
ficher, einfach und flar; den eingigen, Den er gehen fonnte und 
Den doch feiner gehen fonnte als er allein. 

Gr erfannte die däniſche Herrjchaft über Schleswig-Holftein 
und da8 Erbrecht de3 Glücksburger Thronfolger3 an: nur unter 
der einen Gedingung, dak Dänemark feine neue, Holjtein und 
beſonders Schleswig vergewaltigende Verfaſſung zurücknähme. 
Er ſtellte ſich auf den Boden des Londoner Protokolls: hielt 
Dänemark ſeine Verpflichtungen von 1851—1852, achtete es 
bie Rechte der Herzogtümer, fo blieben dieje däniſch. 

Weshalb diefes Wngebot, das damals gang Deutſchland als 
ein Unbeil, alg Landesverrat erjchien? 

1848 war Preußen fiir die Nordmarfen eingeſchritten; es 
hatte ganz Europa ſich gegenüber geſehen, Oſterreich, Rupland, 
England, Frankreich; e3 hatte fich mit Schimpf und Schande 
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zurückziehen müſſen. 1863 war die europäiſche Atmoſphäre 
gewitterſchwül genug geweſen; eine regelloſe deutſche Be— 
wegung mußte faſt unvermeidlicherweiſe die Entladung herbei— 
ziehen. Wer ringsumher wollte denn ein neues, großes, preußiſch 
geleitetes Deutſchland? Oſterreich ſtand ihm natürlich entgegen, 
Frankreich rechnete mit deutſchen Umwälzungen und wünſchte 
offenbar, daß Preußen ſie in Gang brächte, aber es behielt ſich 
vor, in ſie einzugreifen und bei ihnen zu gewinnen. Der Zar 
war Preußens Freund, aber gerade in der däniſchen Frage 
legitimiſtiſch gebunden. England war an einem ſtarken, vollends 
an einem ſeemächtigen Deutſchland gar nichts gelegen. Es 
hatte Dänemark eben deshalb ſtets gedeckt; ſeine Königin ver— 
mochte, ſo ſehr ſie es wünſchte, ihren Premierminiſter Palmer— 
ſton nicht von lauter und drohender Einſprache zurückzuhalten; 
das engliſche Kabinett, in ſich geteilt, dem Kriege halb abgeneigt, 
ſuchte doch nach kontinentalen Helfern gegen jeden antidäniſchen 
Vorſtoß von jeglicher deutſcher Seite. Schritt jetzt der Deutſche 
Bund für Holſtein und vollends für Holſtein und Schleswig ein, 
ſo war die Einmiſchung Europas unvermeidlich. Sollte die 
eigentliche Macht in Deutſchland, die deutſche Zukunftsmacht, 
die preußiſche Monarchie, auf die das Schwergewicht auch dieſes 
Kampfes, wenn er einen Sinn und eine Ausſicht haben ſollte, 
ja doch von ſelber fallen mußte, ſollte Preußen ſeine Exiſtenz 
wagen, gegen die Mehrheit Europas? 

Bismarck ging aus von einem europäiſchen Vertrage; er 
hielt ſich europäiſch-korrekt, er vollſtreckte lediglich den Buch— 
ſtaben des Londoner Protokolls, des europäiſchen Völkerrechts. 
Aber lieferte er damit Schleswig-Holſtein nicht den Dänen aus? 
Die Anklage iſt ihm damals hundertfältig entgegengerufen und 
ein Menſchenalter danach durch die Parteigeſchichtſchreibung von 
neuem erhoben worden. Mit Unrecht: denn er wußte, daß ſeine 
Bedingung unerfüllbar war. Die eiderdäniſche Leidenſchaft 
verbot und verhinderte die Zurücknahme der neuen däniſchen 
Verfaſſung durchaus. Und in Kopenhagen hoffte man auf 
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Europa, auf Schweden und Norwegen, auf Frankreich, vor 
allem auf England, deſſen Minijter und deſſen Preſſe diejes 
Vertrauen durch ihre Drohungen gegen Deutſchland auf das 
wirkſamſte ſtärkten. Mit diejer Halsſtarrigkeit feines danijden 
Gegners rednete Bismard; und dad eine ift gewiß: er hat fich 
nicht verrechnet. Was aber brachte ihm fein Verfahren ein? 
Formell die Declung gegen Curopa, eben durch jene europaifce 
Korreftheit jeines Vorgehens. Und was jehr viel jchwerer wog, 
jachlich brachte es ihm die Hilfe Ofterreichs. Oſterreich und 
Preußen miteinander hatten das Londoner Protofoll einſtmals 
herbeigefiihrt, auch Ojterreich hatte fich in den Streitigteiten 
jeit 1855 ſtets daran gehalten. Sebt war Ofterveich drgerlich auf 
Die Deutjchen Mittel- und Rleinjtaaten, die es in dieſem Herbjt 
bei Dem gemeinjamen Angriff auf Preußen in letzter Stunde 
ſchnöde verlajjen hatten; es war drgerlich über die laute An— 
flage nationaler Untreue, die Deutſchlands öffentliche Meinung 
nun bom neuem gegen die beiden Grofftaaten als die Schöpfer 
des Londoner Protofolls erhob: und im letzten Grunde war 
Diefe öffentliche Meinung, infofern fie von eigentlich nationalen, 
bon kleindeutſchen Idealen ausging, trog aller Verwirrungen der 
gegenwärtigen Lage ja doch Oſterreichs geborene Gegnerin. 
Da ftrecte Preußen, in diejer gemeinjamen Sache, dem Kaiſer 
die Hand hin: voll Grimmes iiber alle jene ſeine deutſchen Mip- 
erfolge ergriff er fie. Bismard gewann den Nebenbuhler von 
geftern und morgen fiir heute zum Bundesgenojjen, 1852 wirkte 
nach, 1863 half; Gemeinjchaft früherer Laten UND gegeniwartiger 
Gegner fiihrte die beiden deutſchen Gropmachte auf diefelbe 
Bahn. Man weif Langit, dab inter diejen obenaufliegenden 
Beweggründen tiefere ſteckten. Oſterreich fühlte ſich vereinzelt, 
von Frankreich bedroht, der Bund mit Preußen war ihm eine 
europäiſche Deckung. Und Bismarcks ſtärkſtes Motiv lag natür⸗ 
lid) eben hier: ex ſeinesteils brauchte Oſterreich als Rückenſchutz. 
Gegen die beiden großen Zentralmächte kam, wenn ſie einig 
waren, ſo leicht kein Einſpruch auf, nicht einmal von Frankreich, 
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geſchweige denn von England her. Preußen war 1848 allein 
vorgegangen; jetzt ſtützte es ſich auf den Kaiſerſtaat. Und noch 
tiefer lag die eigentliche Triebfeder des Wiener Entſchluſſes: man 
hielt ſich an Preußen, wohl gegen die Kritik und die Unzu— 
verläſſigkeit in Deutſchland, wohl gegen die Feindſchaft euro— 
päiſcher Nachbarn im Weſten, Süden, und vielleicht Oſten, vor 
allem aber gegen Preußen ſelbſt. Auch Preußen deckte ſich durch 
das öſterreichiſche Bündnis im letzten Grunde vornehmlich gegen 
Oſterreich ſelber, das ihm ſonſt in den Rücken fallen würde, und 
Oſterreich fürchtete, wenn es den norddeutſchen Rivalen in 
ſeinem norddeutſchen Machtgebiete ſelbſtändig ſchalten ließe, in 
letzter Reihe eben auch gerade Preußens und Bismarcks un— 
berechenbaren Ehrgeiz. Es ging mit ihm zuſammen, auch um 
ihn hemmen und überwachen zu können: der Kampf der beiden 
Vormächte in Deutſchland ſetzte ſich in der Form dieſer Waffen— 
genoſſenſchaft einfach fort. Das alles waren Momente, die in 
der Sache lagen; Bismarck hat ſie erfaßt, geſtaltet, ausgenutzt. 
Es war fein Meiſterſtück, bak es ihm gelang, Ofterreid) zu ge— 
winnen, durch dieſen Gewinn alles durchzuſetzen, was er wollte, 
auch gegen Ofterreich ſelbſt; er hat in dieſem langen Spiele nur 
Gewinnfte gehabt. Bundchft: die beiden Mächte gingen zu— 
jammen, gegen die Nation und gegen Dänemark; fie ftellten 
Diejem Die Wahl: Rücknahme der Verfaſſung oder Krieg. Die 
Rechtsſphäre des Deutſchen Bundes erftrecite ſich nur auf Hol- 
ftein, Der Cinfpruch Oſterreich-Preußens, von 1852 her, auch auf 
Schleswig; eine auguftenburgijdhe Aktion de3 Bundes verletzte 
das europäiſche Recht, fobald jie Schleswig beriihrte; die Aktion 
der beiden Groen blieb auch dann europäiſch gededt. Bismarck 
erreichte durch fein Verfahren das Widerſprechendſte: gegen Dane- 
mart, gegen Curopa, gegen Ofterreich zugleich. Ex erreichte noc 
mehr: er warf jo zugleich die beiden deutſchen Feinde, mit denen 
et in grimmer Fehde lag, empfindlid) zurück, die Mtittelftaaten, 
die gegen Preugen angingen, und den deutſchen und preußiſchen 
Liberalismus, der den Konfliktsminiſter gu ſtürzen dürſtete. 
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Die Mittelftaaten? Was wollte er Denn, abgefehen von der 
Methode feines Vorgehens, gegen fie? Da leuchtet fein eigent- 
Niches Biel auf: er wollte Schleswig-Holftein fiir feinen Staat. 
Er wollte feinen neuen Mittelſtaat begriinden, er erjtrebte die 
Annexion. Das augujtenburgifde Crbrecht besweifelte er: 
er hatte Die Dinge 1852 mit verhanbdelt. Aber das war ihm nur 
orm. Sachlich verwarf er e8, durch preußiſche Opferin Preupens 
Flanke einen neuen Gegner zu fegen. Golange die deutſche 
Frage nicht bereinigt war, waren die Mittelſtaaten die geborenen 
Gegner Preußens, ſie konnten gar nicht anders. Sollte er hier, 
zwiſchen den zwei Meeren, aus freiem Entſchluſſe einen neuen 
ſchaffen, der ſtets auf Preußens Beiſtand angewieſen ſein 
und deshalb auf Preußen doppelt eiferſüchtig ſein mußte? 
Er hatte eine Weile vorher kühl erklärt: wir laſſen die Herzog— 
tümer lieber däniſch, jo lange, bis wir Die Hände frei bekommen 
gu tun, twas wir wollen, einen Anlaß zum Cingreifen werden 
wit, wenn wir ihn haben wollen, jederzeit finden. Cr wollte 
fich auch hier nur nach Einem Gebote richten, Dem des preußiſchen 
Staate3 und feiner Lebensintereffen, fein Biel war ftets nur 
Die3: Die WAngliederung an Preußen, die Abrundung de3 un- 
vollendeten Staatsleibe3 durch dieſes Land, das auf Oft- und 
Nordſee blicte, die Verſtärkung bon Preußens noch ungeflarter 
deutſcher und europaifcher Pofition. Andere Löſungen würde 
er dulden, wenn er müßte, erſtreben würde er nur dieſe eine. 
Er hat von der Stufenleiter der Löſungen geſprochen: die 
wünſchenswerte die Annexion; die zweite, vielleicht erträgliche, 
die Geſtaltung eines Sonderſtaates, wenn man ihn feſt genug 
an Preußen binden könnte; die dritte: eine vorläufige Belaſſung 
der Lande bei Dänemark, mit Sicherung wenigſtens ihrer pro— 
vinzialen und nationalen Sonderexiſtenz. Er erſtrebte auch 
hier das Höchſte und war bereit, das Mögliche zu nehmen, 
ſtets verſchiedene Zwecke im Kopfe, ſtets die Fülle Der wech⸗ 
ſelnden Mittel vor ſich; er ergriff das taugliche und wartete 
auf das Gebot der nächſten Stunde; er wußte immer, was er 
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eigentlich wollte, und war immer bereit gu tun, was er vor 
läufig müßte. Cr handelte unendlich behutjam und unendlich 
kühn und rückſichtslos zugleich. So hat er, im Kampfe gegen 
Deutſchland, Ofterveich an fich gefeffelt; jo hat er Oſterreich, 
gegen deſſen eigenen Willen, in den Krieg mit Dänemark hinein- 
geführt: ex, Oſterreichs Feind. 

Daß dieſes Bündnis nicht ewig dauern würde, hat er ſofort 
in vertrautem Briefe ausgeſprochen. Daß dieſe Verbündeten, 
bis einmal durch klare Auseinanderſetzung auch ihr Verhältnis 
ganz bereinigt und geheilt ſein würde, notwendigerweiſe Rivalen 
bleiben würden, wußte er genau; das Riſiko ihrer Gemeinſchaft 
gegenüber Dänemark lag von vornherein auf den Schultern 
des entfernteren, Oſterreichs; Oſterreich arbeitete, und nicht aus 
gutem Willen, für ſeinen eigenſten Gegner. Das hat er in 
ſpielenden blitzenden Worten gleich damals dem ängſtlich an— 
klopfenden italieniſchen Geſandten hingeworfen; das hat er in 
tiefem Ernſte innerlich erwogen. Die Zukunft mochte entſcheiden, 
wie dieſes Bündnis der zwei Feinde einmal zu Ende ginge; 
er ahnte und wünſchte wohl: im gegenſeitigen Kampfe. Aber 
zunächſt nutzte er es aus, und er war ſeiner ſelber ſicher genug, 
um auch dieſes Spiel ganz in ſuveränen Händen zu behalten. 

Die beiden deutſchen Großmächte gingen — ſo iſt der Lauf 
der Bismarckſchen Politik vom November 1863 bis zum Februar 
1864 — zuſammen, während der Weltkrieg drohte, die Nachbarn 
einredeten: aber an ihrer Doppelmacht prallte die Feindſeligkeit 
ab, und Bismarck warb überdies immer virtuos um Napoleons 
ſchleichende Hilfe; er lähmte die europäiſche Gefahr. Er warf 
die deutſche Stimmung, die Aktion von Bund und Mittelſtaaten, 
hart zurück. Er ſchritt über den Zorn ſeines Berliner Landtages 
kühl hinweg. Er ſtritt in denſelben Wochen ſchwer und bitter um 
ſeinen König, deſſen ganze Familie und deſſen eigener ſ elbſtloſer 
Rechtsſinn für Auguſtenburg ſprach. Er hielt die Möglichkeit 
der Annerxion fiir Preußen offen, er brach ſich die Gaffe fiir den 
däniſchen Krieq vom europäiſchen Boden aus, er febte ſeinen 
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herben Staatsjinn bei jeinem eigenen Herr in heigen Nöten 
durch, unterſtützt jaft ganz allein von Whrecht von Roon, von 
allen jonjt bedrobt, jeiner Stellung ungewiß, in ftarfer innerer 
Bewegung, und doch jeiner Schritte und Biele herrjcherhaft 
gewiß. Cr hat damals alles erreicht: er hat König und Verbündeten 
mitgezogen, Curopa draußen gebhalten, den Deutfchen Bund 
zur Geite gejchoben, das Mein des däniſchen Gegners erzielt; 
jo erzwang er zum 1. Februar 1864 den Krieg. Cin Virtuofen- 
jpiel, ein hohes politijdes Intrigenſtück voll merkwürdig 
jprithenden Witzes der Creiqnijje und der Worte, voll iiber- 
fegener Yronie — faft Heiter für den rückſchauenden Betrachter, 
madre der Einſatz nicht jo gewaltig ernft und ginge die tiefe Er— 
regung der machtigen Gegenjage nicht auch, mit erſchütternd 
tragijcher Leidenjchaft, durch das Herz des großen Heldenjptelers 
hindurch, deſſen Hande die Faden jo fuveran und leicht Zu 
Eniipjen und gu entwirren fchienen. Cr hat auch hier mit feinem 
ganzen Weſen gezahlt. Auf dieſe Leijtung ijt er, Der über aller 
Gitelfeit jtand, lebenslang ſtolz qeblieben: faſt unbegreiflich kühn 
und ſicher hat er ſich damals durchgerungen. 

Wir wiſſen längſt, daß er vom Tode Friedrichs VII. an auf 
den Krieg losging: er wollte Schleswig-Holſtein befreien. Glück 
hat er freilich gehabt; aber dieſes Glück folgte und diente 
ſeinen Berechnungen, der däniſche Trotz, auf den er baute, 
erwies ſich als taugliche Grundlage ſeines Planes; und offenbar, 
er ſelber hat im ſtillen geholfen, dieſen Trotz noch zu ſtacheln. 
Was geſchehen iſt, geſchah nicht durch Zufall; es war ein hohes 
und verwegenes Spiel, aber er wußte es zu ſpielen. Es war 
in allem das Gegenteil der Geſinnungen und der Fähigkeiten, 
die das damalige politiſche Deutſchland erfüllten: aber die 
Uberlegenheit war bei ihm; nur er vermochte etwas. Alle 
Anklagen, frühe und ſpäte, fallen platt zu Boden. Er hat Schles— 
wig-Holftein damals befreien wollen, und er hat es befreit. 

Er hat die Waffen entfeſſelt; er hat den Gang des Feldzuges 
in ſeinen, den politiſchen Kampf eingeſtellt; er hat gas 
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mühſelig, immer weitergefiihrt; ev hat Den Einſpruch der Neu— 
iralen, der europäiſchen Mächte, mit unendlichen Schwierig— 
keiten, durch blitzartige Windungen der Lage und der Entſchlüſſe 
hindurch, zuletzt unſchädlich gemacht; er hat nach Düppel Raum 
für den Tag von Alſen geſchafft; er hat mit Oſterreich zuſammen 
den Siegespreis geſichert: die Abtretung der beiden deutſchen 
Lande durch Dänemark, an die zwei Sieger. Er hat im Rahmen 
des europäiſchen Rechtes begonnen und dann durch das Rechts— 
mittel des Krieges den Knechtſchaftsvertrag von 1852 zerriſſen; 
auf dem Wege der Macht, frei und unbeirrt, immer der Führer 
aller Ereigniſſe und immer ſeinen großen Zielen zugekehrt, hat er 
die Dinge bis zu jenem Siege getrieben: die däniſche Frage war 
mit Dem Wiener Frieden gelöſt. (1. Auguſt und 30. Oftober 1864.) 

Sn diejem Beitpunfte aber war e3 bereits deutlich: wenn 
das Bündnis mit Ofterreid) die’ ertwirkt hatte, jo umſchloß es 
zugleich auch die Löſung Der deutſchen Frage. Seit die 
zwei deutſchen Verbiindeten die gemeinjame Geute in Handen 
hielten, jeit dem April bereits trat es hervor, Dak dieje Beute 
jie wirklich zum Streite treiben wiirde. Der gemeinjame Gewinn 
Sachleswig-Holfteins Hat jie sur Auseinanderjebung genötigt, 
nicht nur über Schleswig-Holftein, fondern über Deutfchland. 
Daf fie imjtande geweſen waren, fich über die Clbhergogtiimer 
gu einigen, ift gewif. Bismarck hat es den Ofterreichern einmal 
in weitem Entgegenfommen nahegelegt: Oſterreich hatte den 
nordiſchen Beſitz, den es fiir jich felber doch nicht 3u halten 
bermochte, an Preußen gegen allgemein- politijde Gegen- 
leiftungen in Deutſchland und Curopa abtreten finnen. Den 
jichtbareren Vorteil hatte es dabet ſtets feinem Rivalen überlaſſen, 
und daß es dies nicht gewollt hat, ift beqreiflid) genug. Der tiefe 
Innere Gegenjag überwältigte alle Verjuche einer Verftandigung; 
der legte Anlauf gum deutſchen Dualismus ging darüber in die 
Bride. Dak Vismard nur diejen einen Ausgang vorhergefehen 
und nur ihn getwollt habe, ware vielleicht gu viel gefagt: fir 
wahrideinlid) hat er ihn immer gebhalten, und twillfommen 
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war er ihm auch. Oſterreich zog es vor, dem Nebenbuhler ein 
ſelbſtändiges Herzogtum unter Friedrich von Auguſtenburg in 
den Nacken zu ſetzen. Auch Bismarck hat mit dieſem Kandidaten 
geſpielt; gewünſcht hat er ihn nie; möglich, daß er im ſchlimmſten 
Falle ihn angenommen hätte, wenn er mußte, und wenn der 
Herzog ſeinen neuen Staat dem preußiſchen Machtſyſtem 
militäriſch und politiſch ganz einzuordnen bereit war. Der 
Herzog kam dieſer Forderung ehrlich und weit entgegen, immerhin 
nicht ſo weit und nicht jo unbedingt, wie Bismare forderte. 
Und ob er felbjt durch bedingungslofe Hingabe Bismards Hande 
hatte binden können, bleibt fraglich. Der Miniſter jebte das 
Gebot feines Staates über Auguſtenburgs ftrittiges Wnrecht und 
liber die Sonderwiinjde der Proving. 

Deren Schidjal alfo blieb in der Schwebe, und an feinen 
unablaffigen Reibungen hat ſich Der Krieg von 1866 entgiindet. 
Den erjten Gewinn hatte Bismarck ſchon jeit bem vierundſ echziger 
Frühling geſichert: deutſches Land war für Deutſchland zurück 
gewonnen, durch das deutſche Schwert. Die Trompeten von 
Düppel und Alſen übertönten, trotz aller Proteſte des preußiſchen 
Landtags, den parlamentariſchen Konflikt. Nach fünfzig dumpfen 
Jahren war es die erſte, hallende, ſiegreiche deutſche Tat, und 
auf die Jugend und auf den preußiſchen Sinn wirkte ſie weckend 
und erregend. Der erſte ſtarke Lufthauch einer neuen, weiteren, 
ſtärkeren Zeit fuhr in die Enge und Verſtimmung, in die Sehn⸗ 
ſucht und die Verbitterung des deutſchen Daſeins hinein, mit 
der Kraft einer ſittlichen Befreiung von alter Schwäche, mit 
der ſtrengen Wahrhaftigkeit des Willens und des Kriegs. Ema- 
nuel Geibel hat dieſen Sturm des Zornes begrüßt, den heiligen 
Feuerregen, der die bange Schwüle löſe. Es war den Patrioten 
nicht leicht, daß der verhaßte Konfliktsminiſter ihn entfeſſelt 
hatte. Aber der Mann war da und wurde erkennbar, und ſeine 
Schritte gingen weiter. Zunächſt zwar führten ſie in neues, 
tieferes Wirrſal, und dann in den Krieg der Deutſchen wider 
die Deutſchen hinein. 
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Die Jahre von 1864 bis 1866 jollen hier nicht näher ge- 
jchildert werden. Der innere preußiſche Streit blieb ungeloft 
und unlösbar; das politifche Recht ging Dem verbijjenen Grimme 
der Oppofition immer jicherer verloren; aber Vand und Re— 
gierung fanden fic) noch nicht. Der Streit um die Clhhergog- 
tiimer blieb ebenfo ungeldft, und je länger er Dauerte, je klarer 
an dieſem einen Gegenjage der beiden Großmächte ihre innere 
Feindjeligteit fic) offenbarte, je flarer zugleich die Gejinnungs- 
gemeinjchajt zwiſchen Auguſtenburg, den Mittelſtaaten und 
Ofterreich zutage trat, um jo weiter frak er in Das gejamte 
Bundesleben hinein. Die Entwicklung ging, da die Wunde 
offen war und nicht hetlte, immer deutlicher auf die Operation; 
Die Beit felber arbeitete fiir Bismard. 1865 drohte der Krieg, 
et wurde noch einmal beigelegt, unter Bedingungen, die Preußen 
günſtig und doch nicht endgitltiq waren. Bismarck pritfte die 
europäiſche age. Ofterveich ftand in inneren Wirren, Preußen 
war thm gewachſen; den Ausſchlag vermochte Napoleon 3u 
geben. Der Minifter hat ihn aufgejucht und ihn gu ergründen 
verjucht; Napoleon witnjchte den deutſchen Krieg und wünſchte 
bet ihm zu gewinnen. Bu fejten Crflarungen ließ er fich nicht 
herbei; Bismard wird jie nicht etnmal gewollt haben. Cr lief 
Den Kaijer allerlet Konzeſſionen und allerlet Gewinjte hofjen, 
und beide banden jich nicht; die Dinge blieben in der Schwebe, 
aber daß Napoleon den Krieg gulajjen wiirde, wurde far und 
mupte vorerft geniigen. Dafitr ftrecte Der Preuße die Hand 
unmittelbarer nach Napoleons Schitblinge Stalien aus, das die 
Losreifung Venetiens von Oſterreichs Herrſchaft erſtrebte und 
Preußens geborener Schickſalsgenoſſe und Verbündeter war. 
Er hat zuletzt das Bündnis mit Italien erlangt, das auch den 
franzöſiſchen Kaiſer einigermaßen mitzubinden ſchien. Nur 
halb gegen Weſten geſichert ging er in den Kampf: er mußte 
dieſes Riſiko tragen, und hat es nicht hindern können, daß Na— 
poleon in letzter Stunde doch mit Oſterreich Verabredungen 
traf; denn er rechnete auf Oſterreichs Ubergewicht. Und neben 
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diejer Gefahr jtand die deutjche: aud) Deutſchland neigte fich 
Preußens Gegner zu. 

Unſer Vaterland lag in bitterer Erregung. Es war ein 
Bruderkrieg, der da heraufzog: niemand kann es leugnen; die 
Tragik dieſer Notwendigkeit einer Scheidung zwiſchen den Volks— 
genoſſen, einer Entſcheidung der deutſchen Nöte durch das 
Schwert ſchwebte bereits über 1848. Der Bruch ging Tauſenden 
bon Deutſchen durch das Herz hindurch. Das Schickſal unferes 
Volkes jorderte ihn; es gab feine andere Klärung und Heilung. 
Wher auch jebt noch war die Zahl derer, die das einjahen, flein. 
Nur Bismarcd hat die WAuseinanderjepung erzwungen. Die 
Liberalen tiberall jtanden gegen ihn; jie hatten ihm Schlesiwig- 
Holjtein fo wenig verziehen mie den Konflikt. Den National- 
verein hatte er lahmgejebt; jeine Führer htelten fich weit zurück. 
Auch die preupijchen Liberalen famen von dem Kampfe mit ihm 
nicht los; als der Krieq nahte, warb er um die mafvollen, um 
Die nationalgejinnten unter ihnen — vergeblich. Sie fonnten 
den Frieden mit ihm nur auj dem Boden der Verfajjung ſchließen; 
er mochte jie auf eine Verſöhnung nach dem Siege vertroften 
und dieje Verſöhnung vorbereiten, in den Krieg gehen mußte er 
ohne jie und alfein. Bon den preußiſchen Konjervativen ſelbſt 
widerjtrebten viele ihm lange. Gie führten, angejichts der Wieder- 
aufnahme des Gegenjabe3 gegen den fonjervatiben Kaiſerſtaat, 
angeſichts der drohenden Einlöſung des deutſchen Revolutions— 
ideales durch Preußen, ihren alten Widerſtand gegen Radowitz 
nun gegen Bismarck fort, der einſt dabei ihr Genoſſe geweſen 
war. Erſt in der letzten Stunde überwog bei ihnen das Preußen⸗ 
tum über den Legitimismus, und die Partei ſtieß Ludwig 
Gerlach und ſeine Ultras von ſich ab. Am ſchwerſten aber rang 
der Miniſter um den, deſſen Hilfe am unentbehrlichſten war, 
um ſeinen König. Seit 1864 wirkte der preußiſche Staats- 
ehrgeiz auch in deſſen Seele und ſchob ihn ſchrittweiſe ſeinem 
Staatsmanne näher; aber der Entſchluß des Bruches fiel dem 
beinahe Siebzigjährigen bitter ſchwer. Das Gefühl von Ver— 
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antwortlichteit und Wagnis, von Legitimismus und Rückſicht 
auf feine Familie und jeinen Stand wallte in ihm auf; aud) 
dieſes Mal, und diefes Mal mehr wie je, wollte ex fiir die Kühn— 
heit der Bismarckiſchen Tat erjt erobert fein. Lange Ptonate 
hat der Kampf gedauert, und Bismards Klage und Born waren 
faut: feine Nerven wurden gejpannt bis zur Gefahr des forper- 
lichen ZBujammenbruch3. Cr arbeitete fich jeit Dem März 1866 
immer Dichter an die Entſcheidung heran; immer wieder famen 
die Gegenſtöße und die Pauſen. Gm April gelang der Vertrag 
mit Stalien. Geitbem warb Preuken um die Mittelſtaaten 
und die Nation; Bismarck verfiindete in langjam ſich fteigernden 
Antragen am Bunde die WAbficht der Bundesrejorm durch 
Preußen. Cr hatte langjt das deutſche Parlament al wohl 
ertraglich gerade fiir den größten deutſchen Staat, fiir Preugen, 
begeichnet; jebt nahm er, fiir Reichsregierung und Reichstag, 
Die Ideen von 1849 auf. Deutſchland wurde nun, wie er es feit 
Sranffurt wußte, Kampfplatz und Kampfgegenſtand fiir die 
zwei Großmächte; er warf den revolutiondren Gedanfen der 
Cinheit in die verbliiffte Nation hinein. Gie antwortete mit 
Miptrauen und Hohn, und fchwerlich hat er fiir den Augenblick 
auj einen Erfolg gerechnet; aber die Fahne war ins Lager der 
Gegner geſchleudert, fiir den entſcheidenden Kampf die weitefte 
Zukunftsloſung aufgeftellt. Wie weit er fie ſpäter einlöſen 
könnte oder wollte, mochte die Zukunft felber entfcheiden; dag 
lepte Biel war jebt gezeigt: die deutſche Frage war aufgeroltt. 
Dabei bemiihte er fich, Baiern von Oſterreich zu trennen; er 
wollte dem griften der Siidftaaten den Borrang im Süden 
geben; fiir Preugen alſo nahm er vor allem den Norden in Sicht; 
die Ausſtoßung Oſterreichs felber ſprach er erſt zuletzt mit Deut- 
lichfeit aus. 

Gr hatte weitausgreifend, in Preufen, Deutjdland und 
Curopa, um jede Hilfe geworben und jede Forderung angemeldet: 
im Augenblick blieb ihm doch faft nur fein Staat allein. Selbjt 
ein groper Teil de3 Nordeng, Hannover voran, ging in das feind- 
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liche Lager itber, alle, die die Erdrückung durch ein fiegreiches 
Preußen fürchteten: da e3 nun einmal zum Außerſten fam, wird 
ihm in letzter Stunde nicht einmal unerwünſcht geweſen ſein, 
daß Der Sieg ihm im Morden völlig freie Hand zur Neuordnung 
gewähren würde. Auf diejen Sieg traute er; Koon und Moltke, 
Das preufijche Heer und das preußiſche Gefiihl gingen mit ihm; 
Der König ging, jeit er die Unvermeidlichfeit vor jich jah, mit 
ftarfer Sammlung und ftarfer Wirfung mit und voran. Bismare 
jpielte big an den Kriegsausbruch hinan fein Spiel zwiſchen 
Frankreich und Ofterreich; als von Napoleon Gefahr zu drohen 
ſchien, parierte er jie mit einem lebten Anklopfen bei Kaiſer Franz 
Joſeph, aber den Krieg wollte er doch und er errang ifn nun 
endlich: nach zerbrechenden Gorgen und Mühen, vor fich, für fein 
Werk und für jeine Perjon, die Entſcheidung über Leben und 
Tod, voll heldenhafter Entſchloſſenheit, voll des Glaubens an die 
Kraft feines Staates. Er allein hat ihn heraufgeführt, und mit 
jeinem Lebenswerke zugleich der Bufunft Preußens und Deut} ch- 
fands die Bahn ins Freie gebrocjen. Konig und Heer haben 
jeinen Glauben gerechtfertigt und vollftrectt. Auf dem Schlacht- 
felbe von Königgrätz jah Keudell den Miniſter, auf ſeinem rieſen— 
großen Fuchs. „Wie er im grauen Mantel hoch aufgerichtet 
daſaß und die grofen Augen unter dem Stahlhelm glangten, 
gab et ein wunderbares Bild, das mich an findliche Voritellungen 
pon Riefen aus der nordiſchen Urzeit erinnerte.” An diejem Tage 
jiegte auch ex; und als er des Sieges ſicher tard, war fein erjtes 
Wort: jest gilt es, die alte Freundſchaft mit Ofterreich wieder— 
augewinnen. Er ſchaute von diejer Hohe ſeines Lebens mit 
ſeinem Adlerblick auf Vergangenheit und Zukunft. Die deutſche 
Frage war entſchieden; der kommende preußiſch⸗deutſche Staat 
ſtand zwiſchen Frankreich und Oſterreich und hatte von Oſterreich 
nichts mehr zu fordern: ſofort ſtieg Bismarck das Ziel der zweiten 
Hälfte ſeiner Miniſterſchaft vor der Geele auf, die Wieder⸗ 
herſtellung eines neugefügten, beſſer deckenden Mitteleuropas 
an Stelle des alten, das er an dieſem Tage zerſchlagen gemußt. 
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Und ſofort erhob ſich die neue Gefahr, die ihn von nun an 
begleiten ſollte. Am 5. Juli gebot Napoleon, von Franz Joſeph 
su Hilfe gerufen, den Kriegführenden Halt. Bismarck hatte 
den Eingriff erwarten miijjen; welche Opfer wiirde er ifn 
foften? Napoleon war, militäriſch und perſönlich, ſchwächer als 
die Welt glaubte, vielleicht auch als Bismard glaubte. Dennod) 
ware ein Cintritt FranfreichS in den Krieg deſſen Neuentflam— 
mung und fiir Preußens Sieg eine ſchwere neue Bedrohung 
geweſen. Drei Wochen lang jehritt Bismarck zwiſchen Mrieg 
und Verjtandiqung, immer am Rande de Wbarundes, dahin: 
Wochen voll verzehrender, ungeheurer Spannung und weiteſter 
Entſcheidung. Preußen und Staliener rückten vor, trotz NRapoleons; 
Bismarck hielt ſeine italieniſchen Verbündeten feſt und behielt 
die Waffen zu weiterem Kampfe alle in der Hand. Er hätte 
jegliches Mittel aufgeboten, er dachte an den Aufruf Deutſchlands 
zu revolutionärer Einigung gegen das Ausland; er ſchürte in 
Ungarn die Revolution. Er verhandelte mit Wien und bot 
um den Preis der Vereinigung gegen Napoleon den günſtigſten 
Frieden; er verhandelte vor allem und am ernſthafteſten mit 
Napoleon ſelbſt. Er erneuerte ſeine taſtenden Angebote aus 
den letzten Jahren; jetzt, in der Kriſe, mußte Napoleon ja wohl 
Farbe bekennen. Er hatte Oſterreichs Sieg erwartet und den 
Schiedsrichter zu machen gedacht; die Vollſtändigkeit des preußi— 
ſchen Erfolges warf ihn über den Haufen. Welchen Preis würde 
er fordern? Würde Bismarck ihn zahlen können? Napoleon 
forderte keinen, er behielt ſeinen eigenen Lohn vor und war 
zufrieden, wenn er der Vermittler blieb und wenn der preußiſche 
Sieg gewiſſe Grenzen wahrte. Bismarck hatte ihm früher die 
Maingrenze vors Auge gehalten; die Verſtändigung iſt jetzt auf 
dieſe Bedingung erfolgt. Preußen läßt den Süden frei; dafür 
erhält es die Verfügung über den Norden. So ganz ſchwer 
wurde dem Miniſter dieſe Beſchränkung nicht. Norddeutſchland 
war ihm von je das eigentliche Herrſchaftsgebiet Preußens, noch 
die Bundesreformanträge des Frühlings gaben den Süden über— 
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wiegend an Baiern. Aber freilich, ſie hatten den Neuaufbau 
des ganzen Bundesgebietes mit Ausnahme Oſterreichs umfaßt, 
und ſchon 1859 hatte Bismarck die Alpengrenze im Auge. Die 
deutſche Bewegung ließ ſich nicht am Main abſtellen. Dennoch: 
der Süden war in heller Feindſeligkeit gegen Preußen in dieſen 
Krieg gezogen; daß man ihn vorerſt draußen ließe, den Norden 
erſt in ſich zuſammenſchlöſſe, dafür ſprach manch innerlicher 
Grund. Trotzdem bleibt es wahr: Bismarck hat dieſe Konzeſſion, 
die er am Ende nicht ganz ungern machte, doch erſt als Kon— 
zeſſion an Frankreich beſchloſſen, ohne Napoleons Drohwort 
hätte er ſicher gleich damals ganz Deutſchland geeint; in Baden, 
Baiern und Württemberg kam ihm gerade damals eine warme 
Wallung umkehrenden, deutſchen Gefühls entgegen. Er gab 
den Süden vorläufig daran — ſoweit und ſolange er mußte. 
Er gewann dafür Den Norden ganz: die Wnnezionen, gu denen 
er ſchritt, waren wirklich der Preis, den Napoleon zahlte. Ab— 
rundung des ſchwachen und zerrijjenen preußiſchen Staatsleibes 
durch Landgewinn: auch diejer Gedanfe war nicht neu; er 
hatte 1850 in der Lujt gelegen und lag jebt in Der Lujt, gerade 
Bismarck hatte Annexionen 1864 und vor dem Kriegsausbruch 
1866 befürwortet. Jetzt wandte auch König Wilhelm, indem er 
Napoleon das Opjer der Gejamteinheit Darbrachte, Den Blick 
auf Abrundungen ſeines Staats. Aber ex wollte jedem jeiner 
Gegner, allen norddeutſchen, die er im übrigen beftehen laſſen 
wollte, und auch den ſüddeutſchen, Oſterreich wie Baiern, die 
Strafe einer Landabtretung auferlegen; eine Summe kleinerer 
Abtretungen wäre dabei herausgekommen, die kein Ganzes 
ergaben, und doc) die verkürzten Staaten bitter und unvergeplich 
betvofjen haben witrden. Es war eine Art von Gerechtigfeitsjinn, 
dem fränkiſchen Gaiern gegeniiber, Das ja ehemals hohen- 
zolleriſch geweſen iar, von dynaſtiſchem Sinn in Wilhelms 
Plan. Bismarck ijt pemgegeniiber der Bater der großen 
Annexionen geweſen: Beſchränkung auf den Norden, völlige 
Freigabe Oſterreichs und Baierns, dafür im Norden die 
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Wegnahme des ganzen Länderbeſitzes der beſiegten Gegner, 
neben Schleswig-Holſtein Hannovers, Kurheſſens, Naſſaus, 
Frankfurts. Das war ganze Arbeit, eine organiſch ſtarke Er— 
gänzung des Staatskörpers, Ausſtreichung der tödlich zu Ver— 
letzenden, volle Schonung aller übrigen. Noch währte der 
Kampf, noch beſtand kein neues Deutſchland, innerhalb deſſen 
der preußiſche Sieger ſich vielleicht auch mit ſo großen und ſo 
widerſpenſtigen Beſiegten wie dem hannöverſchen Königshauſe 
und Staate bundesfreundlich hätte vertragen können — eine 
Möglichkeit, die doch von Sicherheit weit entfernt war. Das 
Recht des Krieges gab Bismarck Raum, wenigſtens im Norden 
die volle Frucht einzuheimſen, wenigſtens den Norden ganz feſt 
zuſammenzufaſſen: er griff zu; es war die letzte, folgerichtige, 
abſchließende Handlung des preußiſchen Staatsmannes in ihm. 
Und Napoleon, froh, daß er nicht mehr verlangte, hat ihm helfen 
müſſen, dieſe Forderung aufzuſtellen und als Friedensbedingung 
zu empfehlen: bei Oſterreich gewiß, vielleicht ſogar bei König 
Wilhelm. Erſt dann ließ jene Spannung dieſer böhmiſchen 
Wochen nach: die eigentliche Kriegsgefahr, die Gefahr einer 
Hineinziehung Frankreichs, war beſchworen, ohne einen für 
Bismarck unerträglichen Verluſt; der Löwe durfte tief aufatmen: 
er hielt den Störenfried aus Weſten in ſeinem Banne; und noch 
hatte der bedrängte Bonaparte nicht einmal ſeine Gegenrechnung 
eingereicht. Dennoch kam für Bismarck, ſelbſt vor dem Ende 
dieſer Phaſe des Friedensſchluſſes, noch einmal eine Kriſe. In 
Nikolsburg wurde (22.26. Juli) mit den Oſterreichern ver— 
handelt; hauptſächlich die Unantaſtbarkeit Sachſens, die fie 
forderten, dazu die Bedingungen für Oſterreich ſelbſt, mißfielen 
dem Könige; noch einmal wurde der Abſchluß in Frage geſtellt. 
Was zwiſchen dem Staatsmanne und dem Könige nebſt einigen 
ſeiner hohen Offiziere in dieſem Juli ſtrittig war und wie ihre 
Kämpfe liefen, das iſt nicht überall durchſichtig; die Gegenſätze 
waren vorhanden; König Wilhelms gerade Art ſcheute vor der 
Sorge zurück, daß dieſer herrliche Sieg wie einſt der von 1814 


ss Die Annexionen. Nifolsburg 91 


und 1815 nicht bis ans Ende ausgenützt witrde; er opjerte unger 
auch den Cingug in Wien. Dak die Zuſammenſtöße im Haupt- 
quattier leidenſchaftlich heftig geweſen find, fteht auger Zweifel; 
Bismarck ertrug dieſe Fortſetzung ſeiner Nöte kaum noch und 
ſtieß wieder an die Grenzen ſeiner Nervenkraft. Der Kronprinz, 
ſein Gegner bis über die Schwelle dieſes Krieges, ſtand ihm bei, 
als er den Frieden durch Maß erzwang. Der König fügte ſich 
dem doppelten Widerſpruche und dem Hinweiſe ſeines großen 
Ratgebers auf die ungeahnte Fülle des ſchon Errungenen, 
auf die Gefahr aus dem Weſten, auf den ſich meldenden Ein— 
ſpruch Rußlands. König und Miniſter reichten ſich auch nach 
dieſem Zuſammenſtoße in Selbſtbezwingung und Einheit die 
Hand. Bismarck aber hatte im Siege den höheren Sieg geſichert. 
Seine Selbſtbeſchränkung ſicherte nicht nur den ſchon gewonnenen 
Preis, ſondern den zukünftigen. Er machte die Verſöhnung mit 
Oſterreich und den Südſtaaten möglich; er brach dem kom— 
menden Geſamtdeutſchland, auf das er heute noch verzichtete, 
bereits die Bahn, und darüber hinaus dem künftigen Bünd— 
niſſe mit Oſterreich. Der preußiſche Sieger handelte im Siege 
als Deutſcher: der Schritt vom Preußentum zum Deutſchtum 
war die ihm ſelbſtverſtändliche Folge von Preußens Sieg: 
der führte von ſelber auf den deutſchen Boden hinüber. 
Preußen gewann in Nikolsburg die freie Verfügung über 
ben Norden; es bewilligte Sachſens Fortbeſtand und die Selb⸗ 
ſtändigkeit des Südens; Oſterreich ſchied aus dem Deutſchen 
Bunde aus. Mit den Südſtaaten wurde im Auguſt zu Berlin 
weiterverhandelt. Noch einmal wallten im Könige die Wünſche 
nach dem althohenzolleriſchen Gebiet Baierns auf, Bismarck 
hat ſie auch dieſes Mal bezwungen, und der Lohn waren die 
geheimen Schutz⸗ und Trutzbündniſſe des Siegers mit den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten: ſie nahmen der Mainlinie im voraus die 
trennende Schärfe und ſtellten das Ende des deutſchen Krieges 
unter den Stern der Fortentwicklung zur deutſchen Einheit. 
Zuſtande aber kamen ſie unter dem Drucke Frankreichs. 
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Am 29. Juli forderte diefed die Entſchädigung für Preugens 
Gewinſt: weite Wbtretungen deutſchen Landes am linken 
Rheinufer. Bismarck lehnte fie ſchroff ab; noch einmal flammte 
Die KriegSgefahr auf: jebt, und mit Diejen Wntragen in Der Hand, 
hatte ex fie befjer ertragen fonnen al3 vor Nifolsburg. Sie trug 
ihm bereit3 jet die Biindnijje mit den Südſtaaten ein, die er 
Decite. Napoleon zuckte zuritc und fam am 20. Auguſt mit maß— 
volleren Anſprüchen: neben einem Reſte deutjchen Gebietes, 
Den Bismarck ſofort verjagte, wollte er Curemburg und Belgien 
haben; dafür verhieß er jein Bündnis und die Bujtimmung zur 
Cinigung ganz Deutjchlands. Bismarc wich auch diefen An— 
tragen aus, am 16. September ließ Der Kaiſer, in einem iwiirdigen 
Rundſchreiben, allen unmittelbaren Cinjpruch und Anſpruch 
fallen. Das Nein der Berliner Staatsmanner enthielt einen 
jolgenreichen Entſchluß; der Botſchafter in Paris hatte ihm 
warnend iwiderjprochen. Die Zurückweiſung Napoleons be- 
Deutete Den künftigen Ramp]. Weshalb hatte Bismard, der 
Dem RKaijer doch jrither jo manchen Köder hingehalten, der bei 
jeinen Herrjchern immer die Anknüpfung wenigſtens mit Frant- 
reich vertreten hatte, die Hand Napoleons jebt zurückgeſtoßen? 
Ware der tödliche Gegenjab der beiden Nationen, der diejem 
Nein entjprang, nicht zu bermeiden getwejen? Daf e3 erwünſcht 
gewejen mare, ihn zu vermeiden, iſt gewiß. Aber Bismarck 
fonnte nicht anders. Nicht nur, dak er jeinen Minig fiir das 
Sujammengehen mit Frankreich jchwerlid) 3u gewinnen ver- 
mocht hatte; auch die allgemeinen Bedenten waren ſtark. Ganz 
abgejehen davon, dak Preugen Velgien aus moraliſchen Griinden 
nicht wohl verjchenten fonnte: ware Frankreich als Herr Belgiens 
nicht eine ftete Gefahr geworden? C8 war ſeit Sahrhunderten 
Frankreichs Biel, dieſes Land zu gewinnen; war diejes verſtärkte 
Frankreich ein guter Nachbar für morgen? Tiefer noch: es 
gab im deutſchen Volke, über Konfeſſionen und Parteien, über 
Nord und Süd hin nur ein einziges, völlig gemeinſames und 
völlig feſtes politiſches Gefühl. Das war die Erbfeindſchaft 
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gegen die Franzoſen. König Wilhelms Abneigung deckte ſich 
genau mit der der Nation. Ein Staatsmann, der durch einen 
unreinlichen Handel mit dem Bonaparte die deutſche Einheit 
erkauft hätte, wäre gerichtet, dieſe Einheit von Frankreichs 
Gnaden wäre entwertet geweſen. Bismarck, der die landläufige 
öffentliche Meinung verachtete, hatte für die dauernden und 
tiefen ſittlichen Empfindungen ſeines Volkes ein feines Ohr. 
Er wollte die Einheit nicht wider den Willen der Deutſchen, 
und dieſer Weg zu ihr wäre für deren Gefühl eine unauslöſch— 
liche Befleckung geweſen. Durch Napoleons Angebot hindurch 
führte der Weg einer geſunden Zukunft nicht. Indem der große 
Realiſt das erkannte und anerkannte, krönte er erſt den deutſchen 
Gang ſeiner ſechsundſechziger Politik. Indem er Napoleon die 
Tür wies, ſchloß er unwiderruflich den Bund mit dem deutſchen 
Volke. Mit ihm zuſammen wollte und mußte er weitergehen: 
wenn die Dinge es fügen würden, durch einen Krieg, aber zum 
Ziele einer wahrhaftigen deutſchen Einheit, durch deutſche Kräfte 
allein. Oſterreich war ausgeſchieden, er würde ſuchen, es wieder 
neben das neue Deutſchland heranzuziehen; mit Frankreich 
mußten die Dinge gehen, wie Frankreich es wollen würde. In 
1866 lag 1870 inbegriffen. — 

Bismarck hatte mit dem großen Schlage dieſes Jahres Un— 
endliches getan, in wundervoller Verbindung von weiſer Schmieg— 
ſamkeit und zerbrechender Kraft. Preußen, Norddeutſchland, 
Deutſchland, Europa: er hatte um alles gekämpft und alles 
verſchoben, und das Innere mußte dem Außeren nachfolgen. 
Er hat dieſe Siege mit ſeinem Herzblut bezahlt: die furchtbaren 
Spannungen und Erſchütterungen dieſes Jahres, ehe er handeln 
durfte, und dann im böhmiſchen Juli, hat ſeine Geſundheit 
niemals überwunden. Aber was er vollbracht hatte, war auch 
völlig perſönlich — unwegdenkbar aus den Ereigniſſen und den 
Verhältniſſen. Es geſchah gegen alle Erwartung der Zeit, gegen 
alle Parteien. Der Krieg hat das anſcheinend unheilbar — 
renkte, das Unnatürliche mit ſeiner Rieſengewalt eingerückt: 
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der Vater dieſes Krieges war Bismarck geweſen, und er wies 
ihm, in unerhörten Mühen, Richtung und heilſame Grenzen. 
Es war eine Betätigung der höchſten und klarſten ſtaatsmän— 
niſchen Kraft. Sie hatte Deutſchland zu der Löſung hingetragen, 
nach der es ſich ſo lange ſo hilflos ſehnte und die es zuletzt nicht 
wagte und nicht wollte. Seine eigenen Ziele wandelten und 
erhöhten ſich mit dem Erfolge, unabläſſig wachſend und werdend: 
weil ſein oberſtes inneres Ziel immer nur eines war, die Macht 
ſeines Vaterlands. 


Sedhjter Abſchnitt 
Der Norddeutſche Bund (1866 — 1870) 


Unmitielbar nach Nikolsburg ſetzte Bismard, nicht ohne leb- 
Haften und begreiflichen fonjervativen Widerfpruch, der min- 
deftens die Form und das Maß de3 Cntgegenfommens betraf, 
den inneren Friedensſchluß in Preußen durch: die Regierung 
forderte fiir Die budgetlofen Jahre beim neuen Landtage In— 
demnität und diejer gewährte fie. Es war in der Form eine Nach- 
giebigfeit, in der Sache ein Sieg der Krone, e3 war die Grund- 
legung fiir ein neues und wieder regelmäßiges innere3 Schaffen. 
Dann folgten die endgiiltigen Vertrage mit Ofterreich, den Süd— 
ftaaten, Gachjen, die Annexionsgeſetze, die Errichtung und Ord- 
nung des Norddeutjchen Bundes. Fn dejjen Abſchluß hinein 
grollte, im März⸗April 1867, der erjte Donner des aufſteigenden 
frangbjijchen Gewitter3; dabei wurden die Biindnifje mit dem 
Süden befanntgegeben und felbft der Verfuch einer Gewinnung 
Ofterreich3 gewagt: das neue Deutſchland tauchte ſchon fichtbar 
auf. Alles zuſammen eine dichte Kette Bismardijdher Taten, und 
ihre Richtung wies auf das Deutfche Reich. Bismard hatte den 
Weg des fech8undjechziger Gommer3 unabgebrochen jortgefebt: 
er trat al8 nationaler Staat8mann vor Golf und Welt, er be- 
fannte fich zur Nation. Ich werfe die Frage noch einmal aus- 
drücklich auf: wie vertrug fich das, bet Dem Machtitaatsmanne 
und bet bem Preufen, mit feiner Vergangenheit? Denn von 
der nationalen Idee, die er einft jo heiß bekämpft hatte, ging 
ex auch jebt ſchwerlich aus. Cr mochte jich mit ihr verbiinden, 
jich vielleicht in Zukunft mit ihr durchdringen; was aber führte 


06 Der Norddeutſche Bund 





ihn, ſo wie Er war, auf ihren Boden herüber? Es iſt mit Recht 
geſagt worden: ſchon die veränderte Weltſtellung ſeines Staates. 
Preußen wurde jetzt Norddeutſchland, aber es ſtand von nun 
an zwiſchen zwei offenen Feinden, Oſterreich und Frankreich. 
Es war ihnen nur gewachſen, wenn es ganz Norddeutſchland mit 
Kraft und Zuſammenhang erfüllte, ja wenn es über den Norden 
hinaus die ſichere Verfügung über das ganze Kleindeutſchland 
erhielt und behielt. Es war durch ſein Daſeinsgebot ſelber auf 
Konſolidierung und Weiterſtreben und deshalb auf das Bündnis 
mit den Gewalten in Nord und Süd angewieſen, die den ſtarken 
nationalen Staat wollten, mit den liberal-nationalen. Es mußte 
im neuen Norddeutſchen Bunde alle Kräfte innerer Einheit für 
ſich erobern und aufs ſtärkſte anſpannen: dazu zwang bereits die 
Deckung nach außen, die Erhaltung der ſoeben erkämpften Macht, 
die eigenſte ſtaatliche Selbſterhaltung. Innere Einheit und 
äußere Kraft konnte Bismarck aber ſeiner Gründung nur durch 
das Zuſammenwirken mit demſelben Liberalismus verleihen, 
den er ſo lange, um der preußiſchen Krone und ſeiner eigenen 
Machtſtellung halber, hatte niederbeugen müſſen: denn jener 
war der alte Trager der Nationalitätsidee und noch immer die 
febendigite aller Parteien zudem. Der Konjervatismus war 
Bismarcks Stütze geweſen und fchnellte, anf dem gemeinjamen 
Kampfe und Siege, jest kräftig empor; der konſervative Miniſter 
aber bedurfte jebt, da ev bom preußiſchen auf den nationalen 
Boden weiterſchreiten mußte, des liberalen Stabe3: in Preußen, 
Norddeutjchland, Geſamtdeutſchland wurde der gemafigte und 
nationale Viberalismus Bismarcks natürlicher Verbündeter, fie 
famen von zwei Seiten her und vereinigten fic), jeder bon jeinen 
Wntrieben aus, zu gemeinſchaftlichem Weiterqange. So twuchs 
das nationale Streben Bismarck ſchon einfach von feinem ſach— 
lichen, ftaatlichen Bedürfniſſe her gu. Wher es ijt fein Bweifel: 
ſein eigenfter perſönlicher Tried fam, von innen her, diejer 
Wendung entgegen. Cr hat fich jtets mit derjenigen Staatsmacht 
gleichgejebt, Die ex gu vertreten hatte: bisher mit der preußiſchen, 
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und nur mit ifr; eben dadurch hatte er Preugen größer und zu 
Norddeutſchland gemacht. Jetzt wurde er felber Norddeutſchland; 
der Lebensfunte des neuen Staates, feiner eigenen Griindung, 
glindete jofort in jeiner Geele ein newe3 Feuer. Jenes une 
refleftierte Nationalgefiihl, das die nationale Größe einfach von 
felber und ihrer felbft wegen wollte, und das un3 in Dem friihen 
Bismarck entgegenjprang, das un3 immer in ihm vorarbeitend 
mitzuwirken jchien: jebt war es mit einem Schlage die legitime 
Gerwalt in der Geele des norddeutfchen Miniſters; feine un- 
fertige Griindung drangte ihn ganz elementar weiter zu ihrer 
eigenen Gollendung, zu Deutſchland. Cr hatte die ftodenden 
Maſſen des deutſchen Geſamtlebens ja feit dem April jelber in 
neue Bewegung gejebt; jie war da und wollte und mufte bon 
fich aus weiter. Und aus feiner Geele heraus begegnete diejem 
Drange der ſtärkſte Drang, den fie in fich felber trug: der 
Drang zur Selbjtbetatigung de3 ſtarken Menjden, der wirken, 
gewinnen, geftalten will, der große perſönliche Ehrgeiz gur 
ſchaffenden Tat. Die eigene Tat führte ihn weiter, fein Werk 
arbeitete in ifm weiter. Gr blieb Preuge bis an fein Lebens⸗ 
ende, nach allen weſentlichen Zügen ſeines Weſens; aber er 
wurde ſeit 1866 Deutſcher, mit vollem Bewußtſein, auch im 
Gegenſatze zu den dem Deutſchtume widerſtrebenden Kräften 
des Altpreußentums; alle Welt ſah das vor Augen, und ſeinem 
Volke wurde er alsbald die ſelbſtverſtändliche Verkörperung des 
Einheitstriebes und dann der Einheit ſelbſt. Die geiftigen Krafte 
der nationalen dee nahm er in feinen Dienjt, erfannte jie an, 
ſchloß mit ihnen einen Bund, der unlosbar geblieben ijt. Cr 
ſelber jedoch blieb, Der et war: der nationale Idealismus trug ihn 
und tourde durch ihn unendlich verſtärkt, er aber blieb der Mann 
der Wirklichkeit und Macht auch jebt, neben jeinem neuen Ver- 
biindeten eine eigene Macht fiir fich, niemals jelber liberal, eher 
konſervativ, jedenfalls immer der Staatsmann, der fich unwill⸗ 
kürlich, über allen Parteien und frei von allen Doktrinen, den 
allgemeinen Gedanken auch künftighin im Weſen fremd, gleich⸗ 
Marcks, Otto von Bismarck 7 
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jebte mit dem Gangen, mit den Bedürfniſſen und den Macht— 
trieben ſeines Staate3 al8 folchen. Die Gehnjucht der lebten 
Jahrzehnte wurde jebt vollftredbar, das Pathos gewaltiger Be— 
ftrebungen erfiillte aud) Bismarcks Reden und wirfte von ihm 
auf die Nation guriicf: beide flangen ineinander, und er wurde 
der Führer. 

Wie fehr er dabei auj ſeinen Wegen blieb, das zeigt die Art, 
wie er die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes aufrichtete. 
Preußen hatte die norddeutſchen Staaten vor und nach dem 
Kriege zu neuer Staatsgriindung eingeladen und deren Biele 
aufgezeiqt. Preußiſche Beamte entwarfen eine Verjajjung: jie 
war ihm viel gu ſyſtematiſch, und er legte im Oftober und No— 
vember 1866, bon Butbus aus, wo ihn die Anſtrengungen dieſes 
Jahres aufs Kranfenbett geworjen hatten, durch Weiſungen fiir 
jeinen Mitarbeiter Keudell, die er ſeiner Gemahlin in die Feder 
diftierte, Die Grundstiqe des künftigen deutſchen Staates feft: 
ganz perſönlich, ganz praftijd und durchaus maßgebend. Cr 
Hat Dann im Dezember in Berlin, nach den Cingelvorarbeiten 
Der anderen, Die politijch entſcheidenden Veftimmungen twieder- 
um ganz perjonlich, eigen und neu gefaBt und Lothar Bucher 
in raſchem Abſchluß das endgiiltiq gujammenjafjen laffen, was 
ganz Bismarcks Werk war. 

Die Verfajjung follte, auf Grund eines preugifchen Gieges, 
Norddeutſchland organifieren, in Dem das neu verſtärkte Preußen 
die übrigen Bundesglieder um das Vierfache überwog, aber fo, 
dab dennoch fein Großpreußen, jondern ein Bundesftaat zu— 
ftande fame, der, jo jah e3 Bismarck fofort an, elaſtiſch genug 
wäre, um dereinſt auch die ſüddeutſchen Staaten in fein Gefüge 
mit aujnehmen gu können. Die nationale Partei hatte immer 
die Erdrückung durch Preußen gefürchtet. Wn eine Auflöſung 
Preußens innerhalb des Gangen war jest weniger zu denfen denn 
je, und niemand wollte fie weniger als Bismard. Wie aber 
fonnte Preußens Beſtand und Führerſchaft mit der Erhaltung 
der ubrigen Bundesftaaten verfohnt, Preußen und feine Mon- 
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archie mit ihnen und mit den Anſprüchen und der Cinwirfung 
des deutſchen Volfes zu einem lebendigen und doch feinen 
Diejer eile zerdrückenden Gangen zujammengefaft werden? Die 
Union von 1849 hatte das Biel gefucht und noch verfehlt. Bis— 
marck war ftets vom Einzelſtaate ausgegangen, er erfannte ibn 
auc) außerhalb Preußens, ſoweit er beftehen geblieben war, an, 
er wollte das neue Gebilde auf Freiwilligkeit aller Mitglieder 
gründen: innerhalb der einen Forderung natürlich, dap es gu- 
ſtande fommen und felt fein mufte. Alfo nicht Cinheitsitaat, 
jondern Bundesftaat, und doch in diefem Preupens Übergewicht. 
Andere und er Hatten an dem ſchweren Probleme jeit langem 
geiſtig vorgearbeitet, jetzt entjchied er es, aus fetnem genialen 
Inſtinkte fiir Macht und Wirklichfeit heraus, mit erftauntlicher 
Cinfachheit von Putbus her. Er verwarf ſyſtematiſch aufgebaute 
Neubildungen, er lehnte das Neue möglichſt nah an das Alte an: 
aus Dem BundeStage de3 alten, ſchwachen Staatenbundes von 
1815 machte er, freilich auf Grund des fech3undjechziger Wajfen- 
ſieges, Durch eine leichte Veränderung den Bundesrat eines 
neuen Bundesftaate3: aus der Frankfurter Gejandtenfonfereng 
Die Regierung felber des Norddeutſchen Bundes. Cr übernahm 
aus Sranffurt den tweiteren Rat, two die größeren Staaten 
mehrere Stimmen, jeder fleinjte aber mindeftens eine beſeſſen 
hatte. Das ergab fiir das erweiterte Preufen 17 von 43 Stim- 
men: genug, um feinem Willen ftets die Mehrheit gu jichern. 
Dieje Körperſchaft aber wurde Regierung, alle Cingelftaaten 
jomit an dieſer beteiligt, Preußen aber erbielt als Prajidium die 
ausfiihrende Gewwalt, den ausfiihrenden Beamten, den Bundes- 
fangler, umfaſſende Befugniffe fiir Heer und auswartige Politik. 
Das norddeutſch-deutſche Volk aber erhielt den Reichstag: eine 
Deckung wiederum fiir Preufen, denn Bismare hatte ſtets be- 
tont, da in einem Reich3tage von gleichen Wahlen Preupens 
Bevölkerungsüberzahl von jelber iiberwiegen müſſe; eine 
Deckung zugleich für die Einheit, denn hier ſprach die Nation. 
Indes ſie ſprach nicht als Gebieterin, die Regierung entſtammte 
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nicht bem ReichStage, er jprach nur mit. Das Neue war weder 
unitariſch noch parlamentariſch aufgebaut. Zuſammenhalten 
aber ſollte der Reich8tag. Deshalb hatte ihm Bismarck das 
allgemeine und gleide Stimmrecht, dad er im Frühjahr ver- 
fiindet hatte, auch jebt erhalten. Auf die auseinanderſtrebenden 
alten Kräfte follte diefe ſtarke Rammer der Cinheit geprept 
werden, Der Wille der Nation aufgeboten werden für Den neuen 
Staat und ſeine einheitliche Fortentwicklung, gegen innere und 
gegen dugere Gegner. Das war der Hauptgrund: die ideelle 
Kraft der neunundvierziger Reichsverfaljung wurde der neuen 
Griindung dienftbar gemacht. Daneben muß Vismard, an 
zweiter Stelle, auch innerpolitiſche Zwecke anderen Urjprungs 
Damit verfolgt haben: das allgemeine Stimmrecht erjchien ihm 
nicht als mögliche Demofratifche Gefahr, jondern eher als eine 
monarchiſche Waffe gegen denjenigen Nebenbubler, mit dem 
Die Monarchie ſeit Gahren gerungen hatte, gegen das Biirger- 
tum. toch überwog eben die Landbevdlferung das ſtädtiſche 
Proletariat: auf jene rechnete Bismard, diejes meinte er wohl 
jetzt noch beherrſchen und vielleicht auch in Zukunft, wenn es 
wüchſe, immer noch in fein überlegenes Spiel hineingiehen zu 
können. Cr traute fich zu, jein Inſtrument immer zu meiſtern, 
und etwa im Notfall es gu verändern. Jetzt aber brauchte er es. 

G8 war der Entwurf eines fonftitutionellen, nicht eines 
parlamentarifden Staate3; ohne Bundesminiſter; der Kanzler 
jollte, al8 eine WUrt Gejandter am Bundesrate, dem preufifchen 
Minifter des Auswärtigen unterftehen, und diejer jo das Haupt 
auch ber Bundeserefutive bleiben. Im übrigen war e3 nur eine 
tatjachlide Weitergeftaltung des Früheren, ohne alle Pringipien- 
erflarungen, ohne ſyſtematiſche BVereinfachung, mit wenig 
Formen und gar feinen Formeln; mit möglichſt wenig Organen 
zum mindejten: fein Bundesminijterium, fein Oberhaus! Bis- 
mard fand die deutſchen Verhaltniffe ſchon ohnedie3 verfchrantt 
genug. Dah er jie nicht nach irgendeiner bundesſtaatlichen 
Theorie umbaute, erwedte bet Politifern und Staat3rechtlern 
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jogleich Bedenken. G8 follte id) ergeben, daß fein Ban eine, 
bon Den demofratifcheren Bundesftaatsformen, die es ander- 
warts gab, abweichende, aus den beftehenden deutſchen Materia⸗ 
lien organiſch errichtete, daß er eine neue, aber in ſich lebendige 
Art des Bundesſtaates war und ſeine neue Theorie erſt nach⸗ 
ziehen mußte. Er war das Werk Eines Geiſtes, Eines Mannes, 
ſo ſehr, wie irgendeine der nach ihrem Gründer getauften, großen 
Verfaſſungen des Altertums (Lorenz). Und mit einem Griffe 
war Preußen und Deutſchland, Großſtaat und Föderativſtaat, 
nebeneinandergeſtellt, ſo daß ſie beide beſtehen blieben: das 
Problem von 1849 war verblüffend genial gelöſt; es war das 
Ci des Kolumbus. An Stelle des alten Entweder—Oder war 
(Sr. Meinece) einfach ein Sowohl—Ws auch gefebt. Das war 
ganz Bismard: nicht Logik, jondern Wirklichteit und Wille, es 
war die eigentliche Formel der neuen Beit, die von den Dingen 
ausging und fie dennoc) neuordnete, anftatt von den grofen 
geijtigen Nonftruftionen, denen das Deutſchland von 1810 und 
1848 die Dinge unterzuordnen getrachtet hatte. 

Dabei blieb e3. Die Cingeljtaaten befprachen den Entwurf, 
Der fonjftituierende Reichstag bom März-April 1867 priifte ihn 
Durch, Das Ergebnis wurde noch einmal durch die Cingellandtage 
bejtatigt, aus dem Vertrage wurde das Gejeb. Die wichtigſte, 
Die eingige michtige Station war der fonjtituierende Reich3tag, 
nach allgemeinem Stimmrecht gewählt, beherrjcht bereits von 
Der neuen Parteibildung, die aus 1866 folate: die nationale 
liberale Mittelpartei, vom gemäßigten Konſervatismus unter- 
ftiibt, war fein Rückgrat. Der Liberalismus hat die Verfaſſung 
nur an einzelnen Gtellen twejentlic) fortgugeftalten, fie im 
ganzen weder unitarifch noch parlamentariſch zu machen ver⸗ 
mocht; immerhin hat er durch Kompromiſſe die reine Annahme 
oder die reine Ablehnung, die man von rechts oder links her 
wünſchte, überwunden. Er hat die Redefreiheit und hat das 
Budgetrecht des Reichstages erſt geſichert und ausgebaut. 
Es kam dabei zu einer Erneuerung des alten preußiſchen Streites 
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um die Bewilligung de3 Heeres, e3 ging um die Gegenjage einer 
alljährlichen Bewilligung oder dev Feftlegung eines eijernen 
Mindeftetats fiir alle Zukunft. Da ſchlugen alle Flammen von 
1862 noch einmal bedrohlich empor und wiejen auf innere Kräfte 
hin, die noch um ihren Ausgleich kämpften. Unter dem Antriebe 
Der franzöſiſchen Gefahr errang Bismard von den national-libe- 
ralen Vertretern der nationalen Bewequng da3 Zugeſtändnis eines 
Mittelrweges: die parlamentarijche Bewilligung als Grundjab, aber 
zunächſt eine einmalige Bewilligung bis zum Cnde des Jahres 
1871, die alfo fiir abjehbare Beit den Militaretat und die Schlag- 
fertigteit Des Heeres inmitten drohender Nachbarn jicherjtellte. 

Für Die Verfaſſung felber hat Vismare eins abgetwiejen und 
ein8 3ugeltanden: abgetwiejen die Forderung verantiwortlicher 
Bundesminijter. Cie, jo hat er geltend gemacht, waren Die 
Abſetzung des Bundesrats; wer foll fie jtellen? die Cingelregie- 
rungen? Dann ift eben der Bundesrat nicht mehr die Megierung. 
Und ein Kabinett gleichjtehender Bundes-(oder Reichs-)Miniſter 
jtellt neben jo viele andere Organe des deutſchen Staatslebens, 
neben die Cingeljtaaten, Preußen, den Bundesrat und den 
Reichstag, noch wieder einen neuen, in fich ſelbſtändigen, den 
Betrieb de Ganzen erſchwerenden Kreis, der die Regierbarkeit 
aufhebt. Dahinter natitrlich ftand vornehmlich der Gegenſatz 
zwiſchen parlamentarijchen Beltrebungen, die Den verantwort- 
lichen eingelnen Bundesminifter vor den Reichstag au ftellen 
wünſchen, und denen monarchifder Rongzentration. Und als 
Lebtes der Wille Bismarcks ſelbſt: er wollte fich felber die Macht 
in Der Bundesregierung nicht aus den Handen nehmen, jeinen 
Herrſcherwillen nicht durch gleichgenrdnete Amtsgenoſſen ein- 
ſchränken und lähmen laſſen. Gr hat fich darin behauptet, und 
jeine Amtsnachfolger haben, bei aller Weiterbildung der Reichs- 
regierung, jene Kongentration der Gewalt in der Hand des 
Kanglers immer feftgehalten. Wber freilich, der Mangler felber 
wurde bereits 1867 etwas andere3 als in Bismarcks Entwurf. 
Das hat er dem Reichstage und Bennigſen nachgeben müſſen, 
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Daf der Mangler fiir ,verantwortlich” erklärt wurde: ex mus 
Die Bundesgejege gegenzeichnen; er wurde aus der Abhängigkeit 
bom preußiſchen Miniſter befreit und ſelber zum leitenden Miniſter 
des Bundesſtaates erhoben; nur Bismare perſönlich konnte nun 
der erſte Kanzler werden. Alſo Ein Bundesminiſter war doch 
entſtanden, mit Preußen auch künftig eng verbunden, das Wahr⸗ 
zeichen auch künftig der föderativen Verfaſſung, aber doch eine 
eigene Bundesgewalt, an die ſich die ganze Weiterentwicklung 
der Bundes- und Reichsverwaltung angeſchloſſen hat. Natürlich, 
dieſe hätte ſich auch entwickeln müſſen, wenn der Kanzler nur 
ein ausführender Beamter des preußiſchen Miniſterpräſidenten 
geblieben wäre. So aber bekam das Amt von Anfang an einen 
feſten Charakter, und ausgefüllt und belebt wurde es „in faſt 
monarchiſcher Weiſe“ durch Bismarcks Rieſenperſönlichkeit ſelbſt. 
Das Bundeskanzleramt, das dieſer Kanzler nun brauchte, war 
anfangs klein und beſcheiden, aber an ſeine Spitze trat der 
fähigſte der preußiſchen Beamten, Rudolf Delbrück, der Ausdruck 
Der Wirtſchaftspolitik und des Zollvereins. Der neue Staat 
mochte, in dieſem Amte und den Abteilungen des Bundesrates, 
ſeine Arbeit beginnen: Wehrkraft, Diplomatie, Wirtſchaft, 
Finanzen wieſen ihm Inhalte genug zu, und alsbald begannen 
ſich die neuen Formen zu füllen und zu erweitern. Der Schöpfer 
aber dieſer Verfaſſung blieb ihr Mittelpunkt. 

Er behielt ſeine alten Daſeinskreiſe: Preußen blieb, Nord— 
deutſchland und Deutſchland traten dazu. Er hatte Preußen 
neu zu ordnen, die neuen Provinzen einzugliedern, und dort 
wie für die Geſamtmonarchie die Folgerungen des Friedens— 
ſchluſſes mit den Liberalen zu ziehen. Das ergab einen natür— 
lichen Zuſammenſtoß mit ſeinen alten Waffengenoſſen, den 
Konſervativen; ſeine Wendung erregte ſie, ſie fühlten Alt— 
preußen bedroht, die neuen Provinzen bevorzugt; Bismarck 
erlebte in Zorn und Schmerzen ſeinen erſten harten Kampf 
mit ſeiner eigenen Partei; der König kam ihm dabei ſcharf zu 
Hilfe. Zu kämpfen hatte er gleichzeitig mit den Herrſchern der 
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annektierten Gander und ihren Getreuen, in Hannover und 
Kurheſſen: diejen Kampf, der in das Ausland, in die europaijde 
Politif hiniibergriff, ftellte er in grofen jdneidenden Worten 
unter die Fahne der Nation. Und der Hauptinhalt auch ſeiner 
parlamentariſchen Wirkſamkeit übertrug fich ſogleich in dieſen 
erſten Jahren auf den weiteren Boden des Norddeutſchen Reichs— 
tags. Dort vor allem entfaltete ſich die neue politiſche Blüte des 
deutſchen Bürgertums. Wohl gab e3 auch Gegenkräfte; Groß— 
deutſche und Partikulariſten reichten ſich in der werdenden katho— 
liſchen Bewegung mit den eigentlichen Anhängern der Kirche 
Die Hand; die Sozialdemokratie nahm zu, nationalere wie inter- 
nationalere Strdmung, und erjchien im ReichStage; das Gewicht 
Der Ronferbvativen, des alten Often3, de3 WdelS wuchs. Gm 
Biirgertum jelber ſank die radifale, halb oder ganz republi- 
fanijche Demofratie tief in den Schatten: Bismards Löſung 
Der deutſchen Frage hat jie 1866 auf abjehbare Zeiten hinaus 
geſchlagen und beinahe ausgejtrichen. Der linke Fliigel des 
eigentlichen Liberalismus blieb in der Oppofition, aber er be- 
Deutete nicht allguviel. Die Nationalliberalen aber, von den 
Oreifonjervativen unterftiipt, traten in das Jahrzehnt ihrer 
Mitherrjchajt, in die grofen Tage biirgerlichen Schaffen3 am 
neuen Heide ein. Altpreußen, Neupreußen, NMichtpreupen 
wuchjen da gujammen und die Neupreugen aus Hannover ftellten 
Die bedeutenditen Führer. Dieſes Bürgertum vertrat feit langem 
Den geiftigen und wirtſchaftlichen Fortſchritt in Deutſchland und 
einen Teil des politijden; es hatte die Hände nach dem Beſitze 
det Macht ausgeſtreckt, es beqniigte ſich jet, nach den Erſchütte— 
rungen und Ibertreibungen der lebten Sahre, nad) der inner- 
licen Einkehr des ſechsundſechziger Herbſtes, mit ihrer fon- 
ftitutionellen Teilung, und die Ntonardie erhielt die größere 
Halfte. Die deutſche Form des fonftitutionellen Lebens, langft 
proflamiert, wurde jetzt exit gur Wirklichkeit: Krone und Biirger- 
tum waren die Trager der Getwalt und der neuen Beit und die 
Geftalter de3 Reiches. Hod) über all den Gelehrten, Publiziften, 
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Politikern, die, aus ſeinen eigenen Reihen heraus, den deutſchen 
Liberalismus zu dieſer Beſcheidung und Einordnung gemahnt 
hatten, ſteht die Einwirkung Wilhelms I., Roons und Bismarcks; 
der wirkſamſte aber unter dieſen Erziehern zum Staate und 
gum monarchiſchen Staate wurde Bismarck. Er gab den biirger- 
lichen Anſprüchen weit nach; der Strom der freiheitlichen Be- 
dürfniſſe, Der in dieſer Höhezeit des individualiſtiſchen Liberalis— 
mus Wirtſchaft und Verfaſſung überall durchflutete, durfte 
zumal die Wirtſchaftspolitik des Bundes ganz durchtränken. 
Freiheit der Arbeit und der Bewegung wurde das Wahrzeichen 
gerade dieſer Jahre; und Freiheit bedeutete da wieder zugleich 
Einheit. Gemeinſam erſtreckten Partei und Kanzler die Frei— 
zügigkeit, die Gewerbefreiheit, die Gleichſtellung der Bekennt— 
niſſe, die Anfänge der Gerichtseinheit und Rechtseinheit über den 
Boden Norddeutſchlands und, wo ſie es konnten, des ganzen 
Zollvereins. Der Freihandel triumphierte, R. Delbrück war der 
Mann des Jahrzehnts. Das Bürgertum feierte ſtolz und freudig 
den Sieg ſeiner eigenſten Kräfte, der Kräfte der ſtarken, weg— 
bahnenden bürgerlichen Perſönlichkeit, die, ſeit einem Jahrhundert 
im Aufſtieg, jetzt ihren Gipfel erreichte; Bismarck fand in ihrem 
Siege den Zuſammenſchluß ſeines neuen Staatsgebietes und 
ließ das freie Spiel, dieſer perſönlichen Kräfte auch in ſeiner 
Einſeitigkeit vorerſt ganz gewähren, da es fein eigenes ſtaatliches 
Werf förderte. Seine Taten und ihre fortwirkende Zwangs— 
gewalt hatten den Nationalliberalismus im Grunde geſchaffen 
und mance ſprachen wohl von einer Partei Bismarck. ber 
Den liberalen Führern wurde er, bi gu einer beftimmten Grenge, 
zum oberjten Führer auch der liberalen Partet. Und über der 
Fülle politiſcher und rednerifcher Kräfte, die dieſen erften 
deutfchen Reich3tag in allen feinen Gruppen belebten, leuchtete 
feine raft: ber zum Neuen hinleitende Staat3mann, der 
Redner, der auch jebt Kämpfer blieb, aber den Zeitgenoſſen mit 
einem Schlage zum Wegweifer und Lehrer, gum Schöpfer ge- 
worden war. Der Redner Bismare ift damals gu feiner klaſſiſchen 
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Reife gelangt. Die Reden des jugendlichen Abgeordneten waren 
funjtvoller, jauberer im Entwurf, die Hauptjache war ſchon in 
ihnen die Urjpritnglichfeit des Gedanfens und der Form. Jetzt 
hatte er gu wörtlicher Vorbereitung feine Beit mehr, die Form 
verlor an Straffheit, die rhetorifche Kunſt janf, die natürliche 
redneriſche Wucht und Sicherheit, die Kraft der Improviſation, 
ftieg. Bor allem, die inhaltliche Machtigfeit ftieg, die Reden 
wurden alle zu Taten, und ſeine Natur, in ihrer Starfe und ihrer 
Lajfigteit, in der bildlichen Schöpferkraft Der Sprache, die alles 
fchaute und alle3 Whgegrijfene neu pragte, in Der Unbefangen- 
heit, mit der jie ſich gehen lief, in Der Fülle threr Feinheit, ihres 
Geiftes, hres Zornes und ihrer Leidenjchaft, mit ihren plau- 
Dernden Geitenjpriingen und der ungeheuren Ronzentration 
des eigentlichen Willen3 auf das politijche Biel, dieje Natur 
ohnegleichen, in der der niederſächſiſch-märkiſche Boden menjch- 
ficheS Leben gewann, gewann ihr Sptegelbild in jeinen Reden. 
Der Inhalt der Stunde und die Art de3 Manned bricht überall 
packend und mandmal erſchütternd aus ihnen hervor. Shr 
politiſcher Kern war immer jorgjam itberlegt, das iibrige ver- 
bliebh dem Augenblid. Bismarck hatte von jeher äußerlich 
mühſam geſprochen, mit ftocfender, leiſer, leicht belegter Stimme, 
mit tingendem Mdrper, unter Verachtung, des ſchönen Effekts; 
jeine Wirkung war ſtets erheblich geweſen, jebt wurde fie, dank 
den Dingen, die er fprach, tiberwaltigend grof. Auch der Künſtler, 
det in ihm war, trat wohl gutage, in jener ungefuchten Sprach- 
kraft, in Der Echtheit jedes Ausdruckes, in der jicheren Zartheit 
ber Nitance, vor allem doch in der Gropartigteit Der monumen- 
talen Worte, mit denen er bon nun an eine lauſchende Welt 
überraſchte und in denen fich ploplich fein Wefen und feine Ab— 
icht, bligartig und unvergeflich, zujammenfagten. Seine 
Beredjamfeit wurde, wie er felber, eine Erſcheinung fiir fich: 
bezeichnend für dies neue realiſtiſche Beitalter, aber in fich felber 
ohne Vorbild und Nachfolger, die zwanglos natürliche Auße— 
rungsweiſe ſeines Genius. 


Der Redner. Leijtung und Kämpfe 107 





Ex jchuf mit der Beit im Bunde, und der neue Liberalismus 
durfte jich dieſes Bündniſſes freuen: der Boden Norddeutſchlands 
wurde mit weiter und lebendiger Arbeit überſpannt. Dennoch: 
Diejes Bündnis war ftet3 zugleich Kampf. Die Mationalliberalen 
blieben unitarijcher und parlamentarijder als der Minifter, 
voll bitrgerlich freiheitlichen Stolzes, nicht frei bon einem ftarfen 
Beiſatz alter Doftrin. Und er war von Natur wegen Herrjcher; 
die Rechnung zwiſchen ihnen ging niemals glatt auf. Sie ſchloſſen 
Kompromijje und rangen jtill oder offen doch immer um das 
Ubergewicht; der finfe Flügel der Partei jprengte den Frie- 
Den immer bon neuem, und Bismarcks Temperament nicht 
minder. Gteuerjchwierigfeiten gab es ſchon in Diejen erjten 
Jahren, Harten de3 Kangler und der Widerftand de3 parlamenta- 
riſchen Selbſtgefühls verargerten beide Teile, Bennigſen flagte, 
Bismare ſchalt in Kranfheit und Born. Und es ift merkwürdig, 
wieviel Argernis und Mote dieje Tage des Triumphes und der 
Doch ſtetig wachjenden Erfolge dem Gieger bon 1866 überall 
brachten. 

Bor allem mit feinem Könige fam er nicht miihelos aus. 
Beide durch den Sieg gehoben, ſtießen fie, jo fcheint e8, auf- 
einander, und die neue Richtung nach links fagte dem Fürſten 
nicht 3u. In feiner Umgebung arbeitete vieles gegen den Mi— 
nifter; Dem Widerjtand der Konjervativen begegneten wir ſchon, 
er fand im Könige ein Echo. Die Abneigung des liberalen 
Kronprinzen blieb auch lebendig: und doch ſahen er und ſeine 
Freunde, wie der Bismarck an ſtaatsmänniſcher Kraft der Natur 
vielleicht verwandte Albrecht von Stoſch, daß aller Fortgang 
zur Einheit hin von Bismarck und nur von ihm getragen wurde: 
er allein konnte Altpreußen vorwärts bewegen, und wollte es. 
Seine Unentbehrlichkeit wurde allen klar, und ſachlich fand er 
den König doch zuletzt immer an ſeiner Seite. Jedoch nach 
Kämpfen, von denen er Roon klagte, daß er ſie gemütlich nicht 
ertragen könne. Sie ſtießen einander und hielten einander doch 
feſt, auch im innerſten Herzen. Als ein perſönlicher Anlaß Bis- 
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mare Anfangs 1869 gu feinem erjten Abſchiedsgeſuche trieb, 
iiberfchiittete ex den König mit letdenjchaftltchen Magen über 
alle die Hemmniſſe, die bon. Wilhelm felber herfdmen, über die 
Reibungen und GCingriffe, die feine Kraft erſchöpften. Der 
Konig gab, mit leijem Erftaunen, bejanftigend nach und fleidete 
ein andermal einen politiſchen Wunſch in die Form der ein- 
gehendften Begründung und der faſt entſchuldigenden Bitte, ex 
dankte Bismarck nachher in iiberquellender Warme, und hinter 
ihrem Streite flang ein leiſer und weicher Rang perjinticher 
Liebe, auf beiden Geiten. Bismarck mar in diejen Jahren viel 
krank; feine Arbeit rachte fich an ihm. Cr wich in die Stille ſeines 
ſchönen pommerjchen Dotation3qutes Varzin zurück, in deſſen 
altem Herrenhauſe und deſſen weitem Parke er freudig das 
Landleben und die Freiheit genoß, aber körperliche Leiden und 
erregende Geſchäfte und der freſſende Groll folgten ihm auch 
Dorthin. Bu jchaffen hatte er wahrlich, dennoch ift e3, als fei 
die Betätigung, fiir den König wie für ihn, in dieſen Briedens- 
jahren nicht fret genug gewejen, als bleibe ein quälender Über— 
ſchuß an Kräften, der ſich nach innen wende und in Wrgernifjen 
und Scmeren entlade. Gein Ausſehen wandelte fich: die 
Spannungen von 1866 haben fich dem Antlitze eingepragt und 
e8 zerrijfen, Der Diplomat des voraufgeqangenen Jahrzehnts 
ift breiter geworden, auc) das Geficht. Das Gewaltige über— 
wiegt, aber e3 bedeutete nicht einfach Geſundheit und Befriedi— 
gung. Er haderte mit König und Welt und litt die Schmerzen 
gropen Menſchentums, das immer an Leiden reich ijt. Wer dieje 
Riefenfrafte, die in Dem Genius unabläſſig wirken, gären und 
ich ſtoßen, nicht jieht oder jie fleinlich mifverfteht, der verfennt 
unvettbar fein Innerſtes und damit den Quell feiner Wirkungen. 
Denn aus dieſem ſchmerzensvollen Reichtum ging auch die Kraft 
jeiner Taten hervor. 

Er floh die Welt und eroberte fie doch. Sein Wirklichfeits- 
geift farbte ab auf die von ihm geftaltete Nation. In diejen 
Jahren fing man an in ihn eingudringen, die Bismardliteratur 
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begann, Rößler und Bamberger erlauterten ihn feinen Gands- 
feuten und der Welt, Heſekiels Buc) vom Grafen Bismare 
— er trug feit 1865 den Titel — erzählte anjchaulich bon feiner 
Entwicklung und ſeiner Art und teilte den liberrajchten Beit- 
genojjen Die erjten feiner vertrauten Samilienbriefe mit, aus 
denen Das Herz und der Humor de8 Riefen fo ſchlicht und fret 
und mit fo ergreifender Echtheit redeten. Man ſah in diefe warmen 
Tiefen hinab, und der deutſche Menſch in ihm Half, in eigentiim- 
lich natiirlichem Bündnis, feinem Volke den deutſchen Staats- 
mann und ſeine Lebendziele naherbringen: es ſpürte diefe 
Cinheit feines anjcheinend widerſpruchsreichen Weſens und 
fühlte fich ihm verwandt. Dabei ragte Bismarcks Größe immer 
beftimmender über alles hinweg. Die Deutſchen hatten den 
Helden gefunden, der ihr Gefchic vollenden mufte. 


Zwieſpältig ijt auch Deutſchlands Anblick in diejen Jahren 
des Ubergangs. Sn dem nationalgefinnten Baden empfand 
man ihn al heilloje Zerjplitterung, und dieſes Gefühl ijt in die 
Geſchichtsſchreibung eingefloffen. Der Allgäuer Völk aber pried 
1868 den neuen deutſchen Frühling, Bismarck ſprach in gropen 
Sätzen zur weiten Welt vertrauend von der deutſchen Bufunft 
und bon dem furchtlofen deutjchen Mute, Treitjchfe hieß vas 
Gejchlecht aliicfelig, Dem Gin erhabener Gedanfe zwingend die 
Wege weiſe, die Cinheit Deutſchlands, und fah eS im Lager 
ftehen, des Feldherrn und ſeines Rufes zu den Waffen gewartig. 
Wahr war beides: die Unfertigteit und der Widerftand, und der 
Fortgang zugleich. 

Der Friede von 1866 erlaubte, in dunklen Worten, einem 
Südbunde, ſich zu bilden, und verpflichtete Preußen, ihn zu— 
zulaſſen; national dürfe er mit dem Nordbunde verknüpft, 
international werde er unabhängig ſein. Bismarck deutete es 
ſo: wenn dieſer Südbund ſich nun gar nicht bilden will, wenn 
alle vier Südſtaaten einmütig doch zum Nordbunde kommen 
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wollen, fo ijt der Paragraph erfüllt und hinfallig. Aber natiirlich, 
e wat feine RechtSfrage: hinter jenen Sätzen ſtanden Oſterreich 
und Frankreich. Gr fprach aus, er werde fich Durch fein Wusland 
die Cinigung verbieten laſſen. Zunächſt galt es, die , nationale” 
Verbindung zwiſchen Süd und Nord gu regeln. 

Die Hauptjache war ſofort geleijtet worden: durch die Schutz— 
und Trutzbündniſſe vom Auguſt 1866. Dariiber hinaus jtrebte 
Baden dem Norden zu, Heffen war ohnmachtig; in Wiirttemberg 
und Baiern arbeiteten nationale und fonderftaatliche Kräfte 
wider einander, und die zweiten überwogen. Von Batern aus 
hat defjen Miniſterpräſident Chlodwig Hohentohe 1867 den Ver- 
juch gemacht, die ſchwer ertragliche Vereingelung der Südſtaaten 
inmitten der Gropmachte aufzuheben, den Süden, deſſen Cingel- 
ftaaten einen Südbund unter bairiſcher Hegemonie gar nicht 
iwollten, irgendivie in ſich zuſammenzuſchließen und dem Jorden 
loder angugliedern: der norddeutſche Bundesftaat mit dem 
ſüddeutſchen Vereine zu einem Staatenbunde ohne gemeinjame 
Regierung verknüpft, und die Gelbftandigfeit Der Süddeutſchen 
gegen den Morden jowie die Sicherheit Mtitteleuropas nach 
aufen durch ein Bündnis mit Ofterreich gededt. Der Plan 
miflang, und jeder weitere Anlauf Hohenlohes nicht minder. Er 
fam auf den Südbund zurück — die anderen wieſen ihn ab. Cr 
wünſchte den Stiden militäriſch 3u reorganifieren — die anderen 
zogen e3 vor, auch dieſe höchſt notwendige Reorganijation 
jelbftandig, jeder Staat in direkter Vereinbarung mit Nord- 
deutſchland, gu vollziehen. Cine Zujammenfajjung und Gonder- 
ftellung des Siidens fam nicht zuftande, Friedrich von Baden 
webrte fic) gegen bairifche Führung und ftrebte dichter zur 
deutſchen Cinigung hin. Bismarck ftand auf Badens Seite. 
Der Weg Hohenlohes wiirde eine Stufe zur Einheit erreicht, 
aber die Cinheit felber vielletcht erjchwert haben. Bismarck 
lieB die grofen Dinge ruhig reifen, und jebte feine praktiſchen 
Einheitsklammern lieber im eingelnen ein. Er befirderte den 
militäriſchen Anſchluß des Südens an den Norden, wie er den 
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diplomatiſchen gleich anfangs gejichert hatte, und forgte fo fiir 
ein auf preugijder Höhe ftehendes deutſches Heer. Er driidte 
durch den Zollverein auf den Süden: er Drohte, wenn man die 
Schutzverträge nicht feft beftdtige, mit einer Kiindigung der 
Wirt} chaftsvertrage, die feiner der ſüddeutſchen Staaten ver- 
tragen fonnte. Er zwang, mit gleider Drohung, im Juli 1867 
die Siidjtaaten, die Verfaſſung des Zollvereins umgugeftalten: 
eS war ein Staatenbund, auj die Cinftimmigteit famtlicher ein- 
gelner BVerbiindeter, der Regierungen und ihrer Landtage, ge- 
ftellt; er machte einen Bundesſtaat daraus, mit Giner Regierung 
und Cinem Reichstage, Zollbundesrat und Bollparlament: dem 
Norddeutſchen Bunde folgte dieje ihm weſensgleiche Neubildung 
Der Wirt}chaftseinheit nach. Der Süden ſchickte in die drei 
Bollparlamente von 1868, 1869 und 1870 ſeine Abgeordneten 
hinein: fie fiigten jich Dem Norddeutſchen ReichStage, fiir die 
Bollvereinsfragen, an. Gie waren in ihrer Mehrheit parti- 
kulariſtiſch, und Enttäuſchungen und Argerniſſe fiillten auch hier 
Den Vordergrund des Tages aus; aber die Arbeit wurde doch 
geleijtet, HandelSvertrage, Zollgeſetz, Gewerbefreiheit fiir das 
ganze ZollvereinSgebiet: materiell wie militäriſch wuchs dad 
gejamte fleinere Deutjchland uniwiderjtehlich zur Einheit zu— 
jammen, und über den Tagesftreit hallten dröhnend die zuver— 
jichtlichen Subelworte der Yationalen, die ftarfen Zukunftsworte 
Bismards hin. 

Vorwärts ging e3 auch hier, allem Gegenwillen, jo deutlich 
et war und jo fiegreich er im eingelnen ſchien, zum Trobe. Die 
jiiddeutjchen Offigiere verabredeten 1868 mit Moltke den ge- 
meinjamen Feldzugsplan fiir den drohenden franzöſiſchen Krieg. 
Bismarck jprach damals zu dem feurigiten diejer Süddeutſchen, 
Dem Wiirttemberger Suckow, über die Ausfichten zur Cinbeit: 
jie wird fommen; der Süden wehrt fic) noch, der Morden fon- 
jolidiert fic) erjt; 0b noch das 19. Sahrhundert jie fehen wird? 
ob fie bald fommt? in zehn, in fünf Jahren? das mare eine 
unverhoffte Gnade Gottes. Er hat zu Roon 1869 den deutſchen 
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Ramen fiir die junge Flotte verteidigt: bon Brandenburg gu 
Preußen, zu Norddeutſchland, zu Deutſchland führt ein auf— 
ſteigender Weg. Er wollte vorwärts, und die Widerſtände 
werden auch ihn geärgert haben. Aber er hat, das iſt auf das 
ſicherſte bezeugt, die Geduld nicht verloren: er wollte die Dinge 
reifen laſſen. Die Ungeduld des einſam dem Auslandsdrucke 
ausgeſetzten Badens wies er noch im Februar 1870, da ihre 
Vertretung durch Laster im Reichstage ſeine Kreiſe ſtörte, un- 
wirſch ab: aber das Recht, die Einigung zu vollziehen, wahrte 
er auch da ausdrücklich. Es ſcheint, daß er in dieſem Januar 
Pläne eines norddeutſchen Kaiſertums in London und Paris 
hat anklingen laſſen — vielleicht nur, um dem Auslande zu 
zeigen, daß er einmal vorwärts ſtreben werde? Das Einzelne 
ijt dunkel, ein großer Anſchlag ſtand ſchwerlich dahinter. 

Es konnte nicht immer bei dieſer Halbheit bleiben; Bismarck 
wußte, was er wollte, und es war ſeine Art, des Augenblicks 
gu warten. Trotz allem, die Einheit wuchs in allem deutſchen 
Leben jeglichen Tag, und hinter den langſamer wirkenden Ein— 
richtungen ſtand, mit innerlichem Wachstum, die Sehnſucht und 
die Bereitſchaft des bürgerlichen, reichsgründenden Geſchlechts und 
ſtand der Wille und die Unerſchöpflichkeit des großen Führers, 
den es jetzt beſaß. Die Gegner, die Franzoſen, ſahen, was ſich 
vollzog und Dag es ſich unvermeidlich vollziehe. Der Geſamt— 
anblick dieſer ungewiß bewegten Jahre war doch groß und ſicher 
und der Zuſammenklang von Zeit und Mann wundervoll und 
ſtark. Art und Friſt der endgültigen Löſung aber lagen auf 
Bismarcks eigenſtem Felde, der europäiſchen Politik. 


Siebenter Abjdnitt 


Der franzöſiſche Krieg und die Erridjtung des 
Reichs (1870 — 1871) 


Zwei Großſtaaten unterjagten den Deutſchen fich 3u einigen, 
Frankreich und Oſterreich. Cngland ftand zur Seite, Rupland 
hielt fic), trob feines alten Zuges nach Frankreich hiniiber, im 
weſentlichen zu Norddeutſchland und hielt Ojterreich in Schach. 
Ofterreid) wiinfdjte Den Kampf um Deutſchland noch einmal 
aujfnehmen, den Prager Frieden wieder zerreißen 3u können; 
es wünſchte, einen Angriff Frankreich auf Norddeutſchland 
dazu benutzen zu können, aus eigener Initiative handeln konnte 
es nicht. Auch Viktor Emanuel neigte zu Frankreich, aber zwiſchen 
ihm und Napoleon ſtand das noch päpſtliche Rom, nach dem 
das neue Italien unausweichlich ſtrebte, und deſſen franzöſiſche 
Beſatzung, die den Papſt gegen dieſes Italien ſchirmte. Taten 
gegen Deutſchland konnten allein von Paris ausgehen: dort 
aber war auch der Wille zu ſolchen Taten. Frankreich war in 
Wahrheit entſchloſſen, die Machtverſchiebung von 1866 nicht 
hinzunehmen und die Vollendung der deutſchen Einheit nicht 
gu dulden: es hatte die Mainlinie feſtgelegt, eS hatte ſeine 
Entſchädigungen für Preußens Aufſtieg nicht erlangt, es wollte 
die Störung des alten Gleichgewichtes oder vielmehr ſeines 
alten Übergewichtes nicht ertragen. Es hatte, in allen ſeinen 
Parteien, in der erdrückenden Mehrheit ſeiner Politiker, den 
Kampf um feine Machtſtellung aufgenommen — obwohl das 
neue Deutſchland ihm nichts nahm und nichts nehmen wollte 
als jenen Vorrang, der auf Deutſchlands uralte vee 
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gegriindet gewejen war. Frankreichs unberechtigter Cinjprud) 
aber bedeutete, wenn Deutſchland ſich nicht bejchied, jich jeine 
Cinheit von ihm verbieten 3u laſſen, den Krieg: er war deſſen 
eingige Urjace. Und Deutſchland fonnte jenes Verbot nicht 
achten, wenn e8 fich jelber achten, wenn e8 leben wollte. Die 
Leidenſchaft der zwei Völker, des alten und des neuen, jtand 
widereinander. eS 
Bismaré hat diejen Bwang ungern anerfannt. Cr hat, 
Das geht aus einer Angahl völlig vertraulicer Außerungen 
herbor, den Krieg mit Frankreich nicht gewünſcht, er nahm ihn 
ernjt und jah in ihm den Beginn einer Folge von Kriegen. 
Er fand ihn vorerſt weder ndtig noch nützlich, Denn Deutſchlands 
Heer wachje alljahriich; er jand ihn überhaupt nicht unvermeidlich. 
Konnte Napoleon, fran und wankend wie er war, nicht jterben 
oder geftiirgt werden? Dann entitand doch vielleicht die Mög— 
lichfeit fampflojer Einigung. Immer wieder hat er e3 in Mono— 
logen ausgeſprochen: die Gejahr, ja die Wahrſcheinlichkeit diefes 
Krieges jet vorhanden, und gelegentlich drängte jeine Löwen— 
natur ihm jeurig, ja freudig entgegen. Wher ſtets wieder folate, 
abſichtslos, nicht fiir Die Ofjentlichteit, nicht einmal fiir den etn- 
gelnen Unterredner aujgeftellt, Die Erwägung, wie furchtbar — 
et hatte es 1866 erlebt — der Krieg doch jet, und die grundſätz— 
fiche Verwerfung des freiwillig herbeizuführenden Vorbeu— 
gungskrieges als eines gottverſuchenden Frevels. Den öſter— 
reichiſchen Krieg hatte er nicht vermeiden können und wollen; 
der franzöſiſche konnte vielleicht vermieden werden: natürlich 
vorbehaltlich des deutſchen Daſeinsrechtes. Aber Bismarck nahm 
den Entſchluß ſehr viel ſchwerer, mit einer viel ſtrengeren Ge— 
wiſſenhaftigkeit, einem viel tieferen ſittlichen Ernſte, als mancher 
es für geſcheit hält ihm zuzutrauen: die Verantwortung gegen 
ſeinen Gott diente ihm keineswegs nur als Entlaſtung vor 
den Menſchen, ſie belaſtete ihn vor ſich ſelber und vor Gott. 
Seinen Weg zu gehen war er freilich entſchloſſen, aber mit 
Beſonnenheit und Geſchmeidigkeit. Nur auf einen Ausweg 
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hatte er jeit Dem September 1866 verzichtet, auf das Bündnis 
mit Frankreich; wir ſahen den Grund. Er hatte Napoleons 
deutſche Gebietswünſche ſchroff abgewieſen und ſeine außerdeut— 
ſchen hingehalten. Zuletzt blieb nur der kleinſte übrig, auf 
Luxemburg: wenigſtens dieſes Pflaſter hoffte der Kaiſer dem 
franzöſiſchen Selbſtgefühle aufzukleben. Preußen hielt in 
Luxemburg, vom alten Bunde her, eine Beſatzung, ohne Recht, 
denn dem neuen Bunde gehörte das Großherzogtum nicht an. 
Napoleon bemühte ſich, es von ſeinem Suverän, König Wilhelm 
von Holland, zu erwerben; der ſchien bereit, band aber in letzter 
Stunde den Handel an die Einwilligung Bismards. Bismarck 
hatte Dem Frangojen in Wusjicht gejtellt, er werde die Sache 
gehen lajjen; fie jelber mit durchgufiihren weigerte er jich, und 
an Diejer Weigerung ijt die bereits der Welt verfiindete Erwerbung 
zerjchellt. Napoleon fühlte jich in eine Falle gelodt, iiberliftet, 
beleidigt. G3 ijt jehr jchwer gu jagen, was der Kangler damals 
gewollt hat. Möglich, daß er der Sache, wenn fie glatt lief, 
nicht ungern ihren Lauf gelajfen und den Kaiſer verpflichtet 
haben würde. Aber er ſtieß dabei auf Den Unwillen des Nord— 
deutſchen ReichStags, auj eine leidenſchaftliche Bewegung des 
deutſchen Nationalgefiihls: die zwei Parlamente, die zwei 
Völker ſtießen hart und ſprühend aufeinander. Bismarck war 
erjt auf dem Wege zur Reichsgründung; die deutſche Gejinnung 
au verlegen, zu erfdlten, war ihm ſchwer, und um fie zum 
Verzichte gu itberreden, hatte er noch nicht die jragloje Autoritat 
wie nach 1871. Gr blieb bei jeiner Nation. Jedoch es ift zu 
permuten, daß er Deven Widerjtand, und daf ev die Frage des 
holländiſchen Königs doch vorausgejehen und jomit einen 
Migerfolg Napoleons von vornherein fiir wahrſcheinlich gehalten 
haben wird. Er hatte Napoleon nicht zu führen, feit dem 5. Juli 
1866 waren fie Gegner, und wenn der Bonaparte ſich in dieſen 
Engpaß begab, ſo ließ Bismarck ihn marſchieren wie er wollte: 
ihm zu helfen war nicht ſeines Amtes, und die Niederlage, die 
jener ſich dabei zuzog, mochte er erwartet haben, er veranlaßte ſie 
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nicht geradezu, er hinderte fie auch nicht; man wird annehmen 
dürfen, daß ex fie mit einem Gemiſch von acdjelgudendem Be- 
Dauern und bon innerer Freude betrachtet haben wird. Denn 
ſchließlich war e3 dod) die Miederlage fetnes Feindes. So 
handelte er, forreft, aber nicht freundlich, den Dingen folgend, 
et hatte aud) anderes gugelajfen, jo aber mochte e3 ifm am 
liebjten fein. Nun allerdings erhob ſich der heipe Born des 
Kaiſers und feines BVolfes, und der Krieg drohte. Hatte fic) 
Oſterreich damals durch Hohenlohes Werbung an Deutſchlands 
Geite giehen laſſen, fo ware diefes wohl vor einem WUngriffe 
ficher gewefen und Bismard hatte ſchwerlich zurückgezuckt. 
Aber Ojterreich Dachte gar noch nicht daran, und die Kriegsgefahr 
ward ernſt. Moltke wünſchte ihr die Stirn gu bieten, Bismard 
hat den Krieg verhindert und von Curopa die Ldjung an- 
genommen, die Luremburg feinem der beiden Gegner lief. 
Preußen raumte (Mai 1867) die Feftung, das war immerhin ein 
leijer Rückzug; aber e3 hatte die Zugehörigkeit Curemburgs zum 
Norddeutſchen Bunde nie behauptet und nie getwollt. Der 
eigentliche Leidtrager war Frankreich); denn es mute fahren 
laſſen, was e3 ſchon als feinen Gewinn betrachtet und bezeichnet 
hatte: die Schlappe war flar und empjindlich. 

Seitdem hat Napoleon gegen Norddeutſchland gearbettet: 
er betonte jebt Den Trennungsparagraphen des Prager Friedens, 
er fuchte fein Heer zu reorganifieren, er warb um Ofterreich 
und um Stalien; von 1867 bi 1870 riffen die Verhandlungen 
nicht ab. Weder Ojterreich nod) Italien wagte den vollen An— 
ſchluß, die römiſche Frage blieb ungelöſt, aber die Wnnaherung 
Der Dret Herrſcher wurde inniger. Die deutſche Politik erfuhr 
bon alledem und rührte fich Darivider; e3 war ein unverfennbares, 
unverfennbar mit dem Kriege rechnendes, auf Krieg abzielendes 
Ringen um Curopa. Ym März und Mai 1870 fam es zu überaus 
weitgehenden Verhandlungen in Paris und Wien über den 
gemeinjamen Feldzugsplan; e3 fam zu feiner ſchlüſſigen Cint- 
gung, teil Ofterreich den Frangojen auch jest den Vortritt 
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und die Gefahr überlaſſen wollte. Aber daß es geneigt war, im 
günſtigen Falle nachzufolgen, wurde deutlicher als zuvor. Die 
Feuergefährlichkeit der Lage war unzweifelhaft. 

Einen Monat weiter, und in dies Pulverfaß ſchlug der Funke 
der ſpaniſchen Kandidatur. Spanien, das ſeine Königin verjagt 
hat, ſucht einen Herrſcher; aus ſpaniſch-iberiſchen Gründen 
fällt, nach vielen Mißerfolgen, der Blick auf den Erbprinzen 
Leopold von Hohenzollern. Bismarck hat die Kandidatur nicht 
angeregt, aber er hat ſie aufgenommen; ſeit März 1870 betrieb 
er ſie, gegen die Abneigung Leopolds und die des Königs, 
mit dem ganzen Gewichte ſeines Willens. Er ließ es als eine 
Angelegenheit nur des fürſtlichen Hauſes von Sigmaringen, 
keineswegs der norddeutſchen Politik gelten: nur die Familie, 
niemals der Staat ſollte in ſie hineingezogen werden können. 
Aber die Gründe, die er für das Ja anführte, ſtammten aus der 
deutſchen Politik, ſein Vertrauter Bucher diente als geheimer 
Vermittler, die Geheimhaltung vor Frankreich billigte er, die 
Wiederaufnahme der ſchon faſt aufgegebenen Sache um Ende 
Mai geſchah unter ſeiner eifrigſten Mitwirkung, und es war ſein 
Erfolg, daß im Juni Leopolds Ja geſprochen und von dem 
widerſtrebenden Könige, als Familienhaupt, beſtätigt wurde. 
Da griffen Ende Suni Mißverſtändniſſe und Indiskretionen 
ein, Die Königswahl wurde vertagt und der Plan vor der ge- 
wollten Beit durch die Spanier der franzöſiſchen Diplomatie 
enthiillt. Alsbald ein ungeheurer Ausbruch franzöſiſchen Un- 
willen3 gegen Deutſchland: die erſte Julihälfte entwidelte daraus 
Den Krieg. 

Hatte Bismarck ihn gewollt? Dag er die Sache durdge- 
zwungen hatte, fteht auger Zweifel, und daß er es Frankreichs 
wegen getan hatte, ebenfalls. Der Krieg entftand daraus; Frank— 
reich hatte im voraus feine Gegnerſchaft gegen eine deutſche 
Königswahl angemeldet, es hatte überrumpelt werden ſollen: 
wollte Bismarck es zum Kriege reizen? Nehmen wir einmal an, 
er hätte es gewollt, ſo ſei das eine vorausgeſchickt: er hätte ein 
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Recht dazu gehabt. Napoleon behinderte und bedrohte ihn bei 
jedem Schritte; Bismarck bedurfte des Krieges aus innerdeutſchen 
Gründen durchaus nicht, aber er konnte ihn auch dort, als Hebel 
zur Einheit, brauchen. Er arbeitete auf dieſe los und wehrte 
ſich gegen ſeine europäiſchen Feinde; er ließ ſeit Januar 1870 
jene norddeutſchen Kaiſerpläne ſpielen; den Einſpruch Frank— 
reichs gegen die Einheit kannte er, und auf jeglichen Fall 
war, wenn es Krieg gab, Frankreich deſſen Urheber: nur Frank— 
reich wollte etwas gegen Deutſchland, nicht umgekehrt. Hielt 
Bismarck, nach allen den neueſten Verſchwörungen, den Kampf 
nun doch für wahrhaft unvermeidbar und die Stunde für nah, 
fo war es fein Recht und vielleicht ſeine Pflicht, trotz ſeiner Ab— 
neigung, dieſe Stunde ſelber zu beſtimmen. Nicht er wäre der 
eigentliche Vater eines ſolchen Krieges geweſen: er war 1866 
der Angreifer, 1870 war er es in keinem Falle, und ein hohes 
Verdienſt um ſein Volk war die Herbeiführung dieſes Krieges 
unter allen Umſtänden. Er würde immer nur Dank und Preis 
dafür verdienen. 

Trotzdem: daß die Kandidatur auf Krieg zielte, iſt un— 
wahrſcheinlich. Die Fülle der Erwägungen kann hier nicht aus— 
gebreitet werden. Das aber ſcheint gewiß: der Anſchlag war, 
wenn er den Krieg nach ſich ziehen ſollte, überaus gefährlich. 
Sowohl Süddeutſchland wie Europa konnte einen ſolchen Krieg 
für dynaſtiſche Zwecke nur ſcheel anſehen; es war keine deutſche 
Frage, nur eine hohenzolleriſche; es hat ſich gezeigt, es war 
eben deshalb eine gute Handhabe für Frankreich. Und es geht 
aus vielem hervor, daß Bismarck Frankreichs Kriegsentſchluß 
nicht erwartet hat. Cr rechnete ja damit, dak Napoleon über— 
tumpelt würde; er glaubte, dak jener fich die bereits veröffent— 
lichte, von Spanien zur nationalen Sache gemachte Randidatur 
gefallen laſſen würde; er glaubte, die norddeutſche Diplomatie 
jedenfalls au3 dem Spiele halten gu finnen: er hatte die Frage 
ja ftet3 als rein hohenzolleriſch-ſpaniſch aufqebaut. Cr ift durch 
die Heftigkeit der franzöſiſchen Entrüſtung zu Beginn des Juli, 
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nad) glaublicjen Zeugniſſen, überraſcht worden. Die vorzeitige 
Enthüllung warf feinen Plan iiber den Haufen und lenfte die 
Greignifje erſt auf den Krieg 108. 

Dak Krieg entitehen fonnte, aus dieler wie aus jeder Unter- 
nehmung diejer Jahre, das wufte er ficher; wollte Frankreich 
ihn ſchlechterdings hieraus ableiten, ſo mochte es das tun; Bis⸗ 
marck hatte keinen Anlaß, dem Gegner, wenn jener den Kampf 
ſuchte, auszuweichen. Aber er ſelber hat ihn aus dieſem Anlaſſe 
offenbar nicht vorhergewollt, und dieſe Mine nicht deshalb gelegt. 

Er hat fie als Gegenmine gelegt in dem großen vielver- 
zweigten unterirdiſchen Spiele dieſer Jahre. Es wäre ihm lieb 
geweſen, das deutſche Anſehen ſo zu erhöhen, dem franzöſiſchen 
Gegner einen deutſchgeſinnten Fürſten in den Rücken, dieſe 
„ſaniſche Fliege in den Maden” gu ſetzen, ihn fiir Den Kriegsfall 
Durch die Riidjicht auf Spanien immerhin militäriſch zu binden 
und Zu ſchwächen, ja ihm die Kriegsluſt durch diefe Rückſicht zu 
mindern. Cr hat bon Spanien’ Mitwirfung wenigſtens diplo- 
matijcher Art mehr erwartet alg Spanien helt. Cr jah Napoleon 
Durch ein deutſchfreundliches Spanien in mancherlei Beziehung 
beengt. Und er traute dem franfen Imperator die Schmache 
gu, ſich dennoch zu fügen, und dielleicht eben dadurch in der 
Achtung Frankreichs noch weiter zu finfen. C3 war nur ein Mittel 
im Kampfe, wie er ähnliche im Orient, in Stalien anjebte; daß 
aus ihm der Krieg hervorgegangen ijt, darf und nicht gu einer 
Uberjchagung gerade diefed einen Mittels, der Abſichten, denen es 
Dienen follte, fiihren: nur der Erfolg hat es fo wichtig gemacht, 
weit über Erwarten hinaus. Man wird fagen diirfen: dieſer 
Zwiſchenfall hat der franzöſiſchen Kriegspolitik weit eher und 
weit ftarfer gedient als der preußiſchen. 

Denn Frantreich pace ihn mit beiden Handen. Spanien 
hatte fid) nun dod) noch nicht gebunden, man fonnte ihm dieſe 
Wahl verbieten, ohne allgu tyrannifch in fremde nationale Rechte 
hineinzugreifen. Frankreich fonnte auf die ſchwäbiſchen Hohen- 
gollern und auf Madrid drücken und fo die Kandidatur erjticen, 
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ohne Norddeutſchland auch nur anguriihren: eine Miederlage 
Norddeutſchlands, ein umagefehrtes Luxemburg, war es Dann 
doch, und Bismarck fonnte nichts dagegen tun. Frankreich ijt 
dieſen Umweg nicht geqangen; e3 hat jich lediglich auf Nord— 
deutſchland geworfen: e3 wollte den verhaßten Gegner dieſesmal 
fajfen und jchiitteln; und wehrte er jich, jo ſchien dieſer auper- 
deutſche Streitgegen|tand wundervoll geeignet, ihn der Heeres— 
folge Süddeutſchlands zu berauben und ihn zu iſolieren. Aller— 
dings, die Kriegsgefahr lag auf dieſem Wege: Frankreich hat ſie 
gern aufgenommen. Es hatte Urſache, ſich über dieſes ſpaniſche 
Geheimnis zu entrüſten; es hat ſich ſeiner Feindſeligkeit aber 
mit einer Schroffheit hingegeben, die den Krieg erzwang. 

Die Erklärung des Miniſteriums an die Pariſer Kammer am 
6. Juli war tatſächlich eine laute und beleidigende Kriegsdrohung 
an Norddeutſchland. Bismarck war betroffen und überraſcht; er 
war jedoch imſtande, ſich auch aus dieſer Lage herauszuziehen. 
Sie war unbequem, ſein älterer Plan war geſcheitert, Spanien 
ließ ihn völlig im Stich, er ſelber war bloßgeſtellt, ein Rückzug, 
wenn Frankreich vorſichtig handelte, ſchwer zu vermeiden. Aber 
Bismarcks Genius war Schwierigkeiten dieſer Art gewachſen. Er 
ſaß, leidend, in Varzin; er begann ſofort einen Feldzug in der 
deutſchen Preſſe; daß er durch die neuen Nöte, auch die fran— 
zöſiſche Beleidigung, hindurchkommen würde, war gewiß. Die 
norddeutſche Diplomatie, auf die Frankreich ſeinen Angriff er— 
öffnete, erklärte ſich an der ſpaniſchen Sache unbeteiligt. Er 
ſelber blieb vorerſt in ſeiner Ungreifbarkeit in Pommern. 

Da ſtörte ihm ſein König das Spiel. Wilhelm J. hatte die 
Kandidatur ſtets ungern geſehen; jetzt drohte ſie den Krieg; 
er wünſchte ſie aus der Welt zu ſchaffen. Er hat ehrlich und 
folgerichtig das Seine dazu getan, die Hohenzollern zum Riid- 
tritte zu veranlaſſen. Er tat es in voller Klarheit darüber, daß 
es nicht als ſeine, nicht als Preußens offizielle Einwirkung, 
daß der Rücktritt nur als rein privater Entſchluß der Hohen⸗ 
zollern erſcheinen durfte: andernfalls war ja die Niederlage 
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jeiner Diplomatie, ſeines Staates Dutch das drohende Frant- 
reid) offenjichtlich. Gr hat jeinem Staate einen guten Dienſt 
geleiftet, indem er ſeinen Verwandten zur Abdankung trieb 
und damit die Kandidatur ausſchaltete, die Norddeutſchlands 
deutſche und europäiſche Stellung, wie die Dinge ſich nun ge— 
ſchoben hatten, erſchwerte und gefährdete. Er glaubte, es ohne 
Belaſtung ſeines königlichen Namens und ſeines Reiches getan 
zu haben: die Rücktrittsmeldung kam ſpäter nach Ems, wo er 
weilte, als nach Paris. Indeſſen: er hatte den franzöſiſchen Bot- 
ſchafter Benedetti tagelang in Ems empfangen. Er hatte die 
Deckung, hinter der Bismarck ſeinen Staat geſichert zu haben 
meinte, eben hierdurch umgeworfen; er war ſeinem und ſeiner 
Gemahlin Friedensbedürfniſſe weiter entgegengekommen, als 
die Staatsräſon ertrug. Als nun der Hohenzoller ſein Ja 
zurücknahm, war die Mitwirkung des Königs trotz jener Formen 
vor aller Welt deutlich, auf die Beleidigung vom 6. Juli war 
keine andere Antwort erfolgt, als die der königlichen Empfänge 
Benedettis und des Rücktrittes Leopolds; die Niederlage war 
nun doch unverkennbar. So ſtand es am 12. Juli 1870. 

Bismarck hatte die Dinge nach jener Rede des franzöſiſchen 
Miniſters nicht ſofort zur Kriſe treiben wollen; ſtufenweiſe erſt 
erhob ſich ſein Kampf in der Preſſe; aber den Gegenſtoß — 
wie immer er ihn in jenen, noch vielverhüllten Tagen zu führen 
gedacht haben mag — hielt er ſich frei. Er war durch die Ent— 
fernung, durch die Langſamkeit der Verbindungen, durch die 
Raſchheit des franzöſiſchen Vorgehens behindert; erſt am 12. 
durfte er Varzin verlaſſen, um zu ſeinem Herrſcher zu reiſen, bei 
dem ihn inzwiſchen ſein Rat Abeken, unvollkommen immerhin, 
vertrat. Der Krieg ſchwebte ſeit dem 6. über den beiden 
Reichen: Bismarck fühlte ſich auf der Fahrt zur Tat. 

Da erreichte ihn in Berlin am Abend des 12. die Nachricht 
des Sigmaringer Verzichts. Seiner Crinnerung blieb es die 
Nachricht von einer Niederlage. In der Tat, der König mochte 
jenen Rücktritt noch ſo unſichtbar eingefädelt haben, die Welt 
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ſah jeine Hand doch. Frankreich hatte offen gedroht, Preupen 
fich offen gefiigt. Und es war, aud) Diesmal, noch nicht das 
Preußen von 1871: das Reich ftand noch nicht da; der Eindruck 
dieſer Unterwerfung mußte für den reichsgründenden Staat und 
ſeine Führer verhängnisvoll ſein, ein Schlag ſondergleichen für 
die Einheit, für die Nation. Da half nur der ſchärfſte Gegenſchlag. 
Frankreichs Angriff mußte zurückgeſchlagen werden, und wenn 
der Krieg daraus wurde, ſo mußte Bismarck den Krieg jetzt 
wünſchen und wählen. Aber konnte er ihn noch bekommen? War, 
nach jenem Rücktritt und jenen Empfängen, eine Woche nach 
Gramonts Rede, der Gegenſchlag noch möglich? Sein Zorn 
richtete ſich auf ſeinen Herrn. Er ſelber hatte dieſe Angelegenheit 
gefördert, fie war entgleiſt, aber dieſe neueſte ſchlimmſte Wen- 
dung legte er der Eigenmächtigkeit des Königs zur Laſt, der, im 
beſten Glauben und Wollen, die Kreiſe der Staatspolitik geſtört, 
unheilbar geſtört zu haben ſchien. Der Löwe richtete ſich auf; 
aber war der Feind noch zu treffen? Es iſt durchaus glaublich 
und natürlich, daß ſein Groll in dieſer Nacht hoch aufgeſchäumt 
iſt, daß er dieſe Demütigung nicht mitmachen wollte, daß er 
den Gedanken der eigenen Abdankung in heißer Seele wälzte. 
Nach Ems konnte und wollte er nicht mehr gehen; er ſchickte den 
Miniſter Eulenburg; er proteſtierte gegen jeden weiteren Empfang 
Benedettis; er mag in jener Nacht geſcholten und gerungen haben, 
wie ſeine Art war. Aber ſchwerlich hielt dieſe Stimmung an — 
oder höchſtens als Stimmung, ſicherlich nicht als Entſchluß. 
Er war doch für die Hergänge in ihrer Entſtehung verantwortlich; 
er konnte das Werk ſeines Lebens nicht als ein Beſiegter im 
Stiche laſſen und in Stücke gehen laſſen. Er nahm den Kampf 
auf, bei König Wilhelm, in der Preſſe, in der europäiſchen 
Diplomatie. Er traf zu Berlin den Ruſſen Gortſchakoff und wird 
Das nicht vergeblich getan haben. Cr meldete am 13. dem Eng- 
lander Loftus den Gegenjchlag gegen die Frangojen an: die 
Hohengollern haben jich guritdgezogen, und Frantreich plant 
dennoch neue Bedrangungen Deutſchlands; e8 riiftet und e3 will 


Der 12. und 13. Juli 1870 128 





etwas: Deutſchland wird einer Garantie gegen dieſe Drohungen 
bediirjen, oder Aufklärung heiſchen müſſen. 

Dieſer 13. Juli 1870 hat, wie man weiß, aus der Gefahr 
des 12. den Sieg hervorgehen ſehen. Gramont half ſeinem deut⸗ 
ſchen Gegner. Der Franzoſe will anſtatt des Rücktritts des Hohen⸗ 
zollern in aller Form die unmittelbare Niederlage Preußens; 
die Doppelforderung des Entſchuldigungsbriefes, den König 
Wilhelm an Napoleon richten ſollte, und der Garantie, die er da— 
für leiſten ſollte, daß die ſpaniſche Kandidatur niemals wieder 
aufgenommen werden würde, bedeutete den Schlag in das Ge— 
ſicht, die offene europäiſche Demütigung. Es war die Fortſetzung 
der Drohrede bom 6.: Preußen ſollte vor aller Welt getroffen 
werden, und Gramont wollte über allem den Krieg. Er hat da— 
mit die Sympathie Süddeutſchlands und des Zaren auf die 
Seite Preußens getrieben. 

König Wilhelm erkannte die Beleidigung ſofort bei Bene— 
dettis berühmtem Morgenantrage vom 13. Juli; er wies die 
Zumutung jener dauernden Garantie ſofort ſehr ernſthaft 
zurück. Und Abeken und Eulenburg, die beide Bismarck ver— 
traten, verſchärften den Eindruck und Entſchluß des Königs. 
Gr hatte Benedetti zugeſagt, ihn in Kenntnis zu ſetzen, ſobald 
er aus Sigmaringen die Rücktrittsnachricht direkt erhalte — 
denn er betonte auch jetzt auf das abſichtlichſte, daß er ſie noch 
nicht habe, alſo an dem Rückzuge unbeteiligt ſei. Als die Nachricht 
kam, ſchickte er ſie, auf den Vortrag der beiden Staatsmänner 
hin, dem Franzoſen nur durch den Adjutanten zu und ließ ihm 
beſtellen, daß ihre Verhandlung damit zu Ende ſei. Er ließ dem 
Kanzler durch Abeken die Hergänge vermelden; er habe beſchloſſen, 
Benedetti nicht mehr zu empfangen; er ſtellte Bismarck anheim, 
Benedettis Forderung und ihre Zurückweiſung ſogleich der Preſſe 
und den norddeutſchen Geſandten mitzuteilen. Das war außer⸗ 
ordentlich viel; es war nicht nur die Abwehr des Gramontſchen 
Stoßes, es war, durch deren Bekanntgabe, der öffentliche 
Gegenſtoß. Schon an dieſen Entſchlüſſen war Bismarck durch 
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jene beiden unzweifelhaft betetligt. Wher gingen jie weit genug? 
Man befand fich mit Frantreich feit einer Woche im Kampfe; 
jebt gab Gramont3 Antrag die Möglichkeit gu einem entſcheidenden 
Angriffe, der alle Miferfolge diefer Tage mit ein3 wettmachen 
fonnte. Der König hat ihn nicht beabjichtigt; er wollte abwehren, 
et wahrte feine Ehre vollauf, aber er wollte Frankreich nicht 
einfach bor den Bruch ftellen. Cr gab dem Rücktritte Leopolds 
in zweimaliger Erklärung an Benedetti feine Billigung, er 
behielt weitere Verhandlungen zwiſchen diejem und Bismarck 
vor. Bismarck hat in unvergeplichem Bilde gefchildert, mie 
Ubefens Telegramm in Berlin Moltke und Moon bet hm antrifft; 
wie er felber noch in Whdanfungsreden beharrt, und wie aud 
das Telegramm die beiden Generale nur noch tiefer nieder- 
drückt. Sie miijjen eben die lebte entjcheidende Wusnubung der 
franzöſiſchen Kränkung in ihm vermißt haben — und fie trafen, 
alle drei, Die Meinung ihres greifen Königs, deſſen Friedfertigkeit 
jie fannten, damit gang genau. Bur unmipdeutbaren und un- 
widerruflichen Tat, zum ſchneidenden Gegenjchlage hat erft 
Bismards Redaftion die Vorlage umgeftaltet: ohne irgendwelche 
Anderung, kürzend und dadurch verfcharfend bis zur Tödlichkeit. 
Ex fiihrte den Auftrag feines Königs aus, und diejer WAuftrag 
war nicht auf eine Abſchrift, ſondern auf eine politifde Handlung 
gegangen. Von Fälſchung fann gar nicht die Rede jein, Bis- 
mard3 Verfahren war vollig forreft. Wher wenn jchon in Abekens 
Depeſche ein Einſchuß Vismardifchen Blute3 war, diefe neue 
Emſer Depelche war gang Bismards Tat: fie machte aus der 
Zurückverweiſung Benedettis nach Berlin den Abbruch jeder 
Verhandlung mit ihm, aus der blofen Whwehr Gramonts den 
vollen Bruch; aus der „Schamade“, die in Ems noch immer 
mitgeflungen hatte, war wirklich erjt hier die rückhaltloſe „Fan— 
fare” geworden. Er durfte feinen beiden Gäſten fagen, dak 
dieſe Depeſche den galliſchen Stier zum letzten offenſten An— 
griff treiben werde — man weiß, wie ſie auflebten, da ſie ihren 
Tag nun aufdämmern ſahen. 


Die Emſer Depeſche. Der Krieg 125 





Bismard hat damit Frankreich vor die Wahl zwiſchen De- 
miitigung und Strieg geftellt, die Frankreich an dieſem Tage 
dem Könige hatte ftellen wollen. Und ich wiederhole e8: ex hatte 
techt gehabt, wenn er feit Monaten durch die Randidatur diefen 
notwendig getvordenen Krieg hatte herbeifiihren twollen; er 
hatte jebt unbedingt recht, da er e8 tat. Cr mufte nach dem 
Gange, den dieje Woche genommen hatte, die Frage zur Ent- 
ſcheidung treiben. Es war die flarjte, einfachfte, gewaltigſte 
ſtaatsmänniſche Pflichterfüllung, die einfach-größte Cingelleiftung 
ſeines Lebens. Er hatte, in blitzſchneller Erfaſſung der erſten 
und wohl letzten Möglichkeit, dem offenen Gegner die Waffe 
aus der Hand gewunden, mit der jener Deutſchland ſchlagen 
wollte: es gibt in aller Geſchichte keine ſtärkere, beſonnenere und 
heilvollere politiſche Tat. Den Erfolg teilte ſein Vorgehen mit 
dem ſeines Königs: er hat Wilhelms J. Handlungen weiter— 
geführt: aber zu ſeinen eigenen Zielen. Frankreich hat nun— 
mehr den Krieg beſchließen und beginnen müſſen, und Süd— 
deutſchland wie Rußland traten, nach dieſer Klarſtellung des 
eigentlichen Sachverhaltes, auf die Seite des Beleidigten und 
Angegriffenen von Ems — der nach der inneren Wahrheit der 
Dinge der Angegriffene geweſen war von Anfang an: ſeit jenem 
5. Juli 1866, ſeit Frankreichs Einſpruch gegen die deutſche 
Einigung. 


Sn der Tat: der 12. und 13. Juli hatten aus der hohen- 
sollerijch-jpanifden die deutſche Frage herausgehoben: Nation 
ftand wider Nation. In Ofterreich drang die Kriegspartei nicht 
durch, hier wie in Stalien wartete man ab, und Napoleon ift 
allein geblieben. Sn Rufland iiberwog die Sympathie des 
Zaren und die Ausſicht auf politijchen Gewinn im Schwarzen 
Meere fiber die Beziehungen zu Franfreich, und Rußland band 
Hjterreich. Die deutſchen Waffen fonnten ungejtort an ihre 
Arbeit gehen. Aber erſt ſie haben die Freunde Napoleons 
dauernd zur Ruhe verwieſen. Denn nun begann fiir Deutſch— 
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{and die Beit der unbvergeplich großen Erfüllung. Die gliihenden 
Kräfte, denen Bismards Hand den Bapfen ausgeſtoßen hatte, 
jluteten hinaus und die Siege drängten einander. Cin Monat 
nach den erſten Gefechten, und die Heere gogen bon Sedan 
gegen Paris. Heerkinig Wilhelm, mit ſeinem gropen Feldherrn 
zuſammen, und das deutſche Volksheer vollbrachten ihr ſchönſtes 
Werk. Die nächſte der Aufgaben fiel ihnen gu; Bismards Wwuf- 
gaben ftanden dabinter, unabläſſig mahnend auch fie; und als 
Der erfte Sturm des Krieges verbrauft war, traten fie und ihr 
Meijter wieder in die erjte Reihe. Cr hatte in den Wochen, 
ehe man Paris erreichte, und in den Monaten, in Denen man 
in Ferrières und Verſailles lag, drei große Dinge gu tun: das 
Reich zu errichten, den Frieden zu verhandeln und Curopa 
Draugen zu halten. Und auch für ihn erjiillten dieje Beiten des 
Sieges jich wieder mit heftigitem Kampfe. ; 

Merk wiirdig: es war zum einen eile ein Kampf de3 Miniſters 
mit den Militärs. Kein Band ift in Bismarcks Leben im Grunde 
jo feſt geweſen, wie jeit Den vierziger Jahren dads zwiſchen thm 
und dem preupijchen Heere. Cr war Cdelmann und Offizier, 
Die Art feiner Staat8gefinnung hatte am Heere den vertwandteften 
und jicherjten Riidhalt, da Treuegefiihl gegen den Herrſcher 
ebenjo mie der Ehrgeiz fiir fein Land, und in Den inneren 
Kämpfen war die Starke de3 Heeres jeit 1850 und vollends 
jeit 1862 der Gegenftand und zugleich das Machtmittel feiner 
Politik. Jetzt hatte er diejem Heere zum dritten Male die Bahn 
der Taten aufgebrochen. Ju der Geſchichte bleibt er von Moltke 
jo ungertrennlic) wie von Joon; chon die Gegenwart empfand 
Die Cinheit und die jagenhajte Größe des alten Königs und feiner 
drei Paladine. Ym Gange der Gejchafte aber ſtießen jich Kanzler 
und Generaljtab oft, und am harteften in dieſem Rriege, dev fiir 
beide Der Gipfel ihres Daſeins war. Schon 1866 hatte Bismare 
in Die Operationen hineingejprocen und beim Friedensſchluß 
eine Militärgruppe gegen ſich gehabt. 1870 hatte er jein mili- 
täriſches Urteil für fich; er glaubte, daß die Offizieve den Ernſt 
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des Volkskrieges nicht genügend würdigten, er mißbilligte die 
Feſtlegung der Truppen vor Paris. Ob er darin recht hatte, 
mag man bezweifeln, und dieſe Abweichung blieb wohl ohne 
ſpürbare Folgen. Das Bezeichnende iſt, daß ſeine Herrſcher— 
natur überhaupt auch auf dieſes Gebiet hinüberdrängte: er wäre 
zum Könige geboren geweſen, und ſeine Stellung beſchränkte 
ihn auf die eine Hälfte des Herrſchergebiets. Die Offiziere aber 
waren entſchloſſen, keinen Übergriff auf die andere zu dulden. 
Kein Zweifel, der Generalſtab hat den Bundeskanzler nicht nur 
vom Einfluß auf militäriſche Maßregeln, ſondern von der Kennt— 
nis der militäriſchen Hergänge abzuſchließen geſucht, und darin 
die Grenze, die das ſtaatliche Bedürfnis ſetzte, überſchritten. 
Bismard hat dieſe Einſeitigkeit des „Reſſorts“ früh empfunden 
und beklagt; den „guten und klugen alten Moltke“ nahm er 
noch im Movember von ſeinem Tadel aus, deſſen jüngere Mit— 
arbeiter traf er um ſo entſchiedener, und bald kam es auch zwi— 
ſchen dem Generalſtabschef und ihm zu Gegenſätzen von per— 
ſönlicher Schärfe. Der Streit um die Beſchießung von Paris 
kann hier nicht entwickelt werden. Die großen Führer unſerer 
Heere waren keine Artilleriſten, und es ſcheint ſicher, daß auf 
dieſem Felde eine Schwäche ihrer Führung lag. Sachlich⸗ 
techniſche gute Gründe und perſönliche Verſäumniſſe haben 
zuſammengewirkt, die Beſchießung der Forts länger hinaus— 
zuzögern, als ſachlich und moraliſch nützlich war. Blumenthal 
hielt zurück, Roon und Bismarck drängten, Moltke ſperrte ſich, 
der König war innerlich ſtets auf der Seite der „Schießer“, und 
mit ihm eine ganze Reihe hervorragender Offigziere, keineswegs 
mur von der Artillerie. Der Streit wurde leidenſchaftlich und 
bitter. Bismard hat ficher unrecht gehabt, den Widerjtand der 
Generalftabe auf unjachliche, weiblich⸗engliſche Einflüſſe zurück 
zuführen, deren Beſtand ſo unzweifelhaft iſt wie ihre Bedeutungs⸗ 
loſigkeit für Den König und fiir Moltke. Bismarck ſah in der 
Stockung vor Paris eine Gefahr nicht nur für das Gefühl der 
Truppen, ſondern zumal für Deutſchlands europäiſche Stellung, 
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eine Ermutigung unjerer Gegner zur Cinmijchung; und ſachlich 
hatte er keineswegs unrecht. Der König griff, von jeinen beiden 
Minijtern gemahnt, durch und erzwang die Befdhiepung, thr 
Erfolg war nicht gering, aber um den Ausſchlag zu geben, war 
jie zu ſpät begonnen worden. Dieje Wolfe lag lange Wochen 
hindurch ftdrend und quälend über Verjailles, und ihre vergif- 
tende Wirkung erfiillte die Atmoſphäre noch weiterhin; auch 
in den Fragen der Friedensverhandlung ſtießen fich die oberfte 
politijche und militäriſche Leitung hart. Grope Dinge ertwachjen 
nut im Ramp], und die perſönlichen Krafte, die tiber Frankreich 
fiegten, maren fo ftarf und jtanden in Verſailles jo dicht bei— 
jammen, ihre Rreije waren jo wenig genau zu trennen, daß 
unvermeidlicherweiſe ihr Schaffensdrang und ihre innere Ge- 
waltigkeit ſie zu Reibungen, zum Rampfe auch untereinander 
trieb. Es war die Folge ihrer Größe; die nervöſe und ungedul- 
dige Spannung diejer Monate verbitterte dieje Gegenſätze. Bu 
verbiillen ijt nichts daran, es gilt, jie zu begreifen, nicht mit den 
Augen de Kammerdieners, der überall nur das perſönlich Kleine 
jteht, fondern de8 Hiftorifer3, der Den Zuſammenhang zwiſchen 
diefen Schmerzen und Argerniſſen und der Starke der Leiftungen 
und der Willensmachte durchjchaut. Konig Wilhelm hat damals 
jein Ehrwürdigſtes und Unerjeblichftes gewirkt, indem er diefe 
ſtarken Menſchen gujammen- und auseinanderhielt, ſchließlich 
doc) einem jeden fein Wirfungsgebiet freimachte, ihre Konflikte 
ertrug und in feiner eigenen Perſönlichkeit die oberſte Cinheit 
det Entſcheidung wahrte. Dak das über gang Frankreich hin, 
und daß eS in Verfailles felber gelang, dad ijt der höchſte Klang, 
der Dieje Zeiten durchtint, und die Laute von Groll und Anklage, 
die aus dem Munde der Schaffenden und Ringenden kamen, 
gehören zuletzt in das große Orcheſter hinein, aus deſſen Diſſo— 
nanzen jene Einheit der Geſamtleiſtung eine erhabene Harmonie 
geſtaltet. 

Uber den militäriſchen Streitigkeiten ſtanden fiir Bismarck 
die politiſchen. Das deutſche Heer verkörperte die deutſche 
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Einheit. Von diefem Heere, al Volksheer, jprac auch der 
große Zürner, tenn er den Generdlen qrollte, mit tiefer und 
warmer Liebe. Aus den Taten und aus den Außerungen der 
Truppen flang e3 in die Heimat zurück: diejer Krieg mup uns 
das Reich bringen. Darin lag ja feine unvergleichliche jeelijde 
Gripe. Gu der Heimat empfand man e3 ebenjo, und in Barteien 
und Gingelfreijen, in der Preſſe und im politiſchen Gedanken 
Drangte es los auf die Cinheit. Wuch die Konſervativen ſahen 
ihre Notwendigkeit, die Libevalen ftiirmten freudig dem alten 
oberften Ziele gu, Der Widerſtand wich zurück. Indeſſen, e3 galt 
den Giiden durch Vorſchläge und Nachgiebigteiten wirklich 
einzujiigen; Baden wollte mit, Wiirttemberg ging mit, in Baiern 
wehrte fich dad Selbſtgefühl der Cigenmacht. Wiirde die Form 
des Norddeutjden Bundes elaſtiſch genug fein, um diejen neuen 
Inhalt aufzunehmen? würde fie gefprengt, durch eine locfrere 
erſetzt werden miifjen? die altbairijde Gruppe hatte am liebſten 
Baiern nur neben den Bund geſtellt. Die Arbeit im Lande, 
Arbeit der Staatsmänner, Arbeit der Partetmanner, begann 
~ mit den erften Giegen. 

Sm Lager pflangten fich dieje Gegenſätze fort. Die Cr 
weiterung der Macht wollten auch der König und Koon; fie 
ſcheuten fic) vor einer Locerung des Heeresgefiiges durch die 
Erweiterung der Verfaffung; und eigentlich deutſch dachten fie 
weniger, als altpreußiſch, großpreußiſch. Der Konig mufte 
dieſes Altpreufentum, das eine Größe war, in fich überwinden, 
um deutſch 3u werden: gerade die hohe Lebendigfeit diejes 
Alten in ihm und in diefem Sriege wehrte fich gegen eine leichte 
Ubergabe. Bor allem die Maiferidee widerſtrebte ihm: ex 
wünſchte Konig bon Preußen zu bleiben, die Vergangenheit 
ſträubte ſich, aus tiefer Seele heraus, gegen die Zukunft, die ſie 
ſelber herbeigeführt hatte. Es waren nicht Stimmungen, ſondern 
Lebenskräfte, die da gegeneinander rangen. Das Neue vertrat, 
aus der Empfindung der 1848 Junggeweſenen heraus, mit 
ſtarkem dynaſtiſch⸗perſönlichem Stolze, aber zugleich mit dem 
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Idealismus de liberalen Geſchlechtes, der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm; er wollte Kaiſertum und Einheit, und wollte keinen 
Widerſtand zulaſſen, auch keine weite Nachgiebigkeit gegen die 
ſüddeutſchen Kampfgenoſſen. Er forderte, und ſei es durch 
Druck und Zwang, eine lebensfähige Einheit, in deren Blute 
doch auch ein ſtarker großpreußiſcher Beiſatz kreiſte. 

Auf Bismarck drangen alle dieſe Bewegungen ein, heimiſche 
und nahe, alte und neue. Er wollte ſein Werk vollenden, und 
ex glich fie alle in ſich und ſeinem ſtaatsmänniſchen Handeln 
aus; er blieb auf ſeiner Bahn. 

Wir ſehen ihn in ſeinem Hauſe gu Verſailles, arbeitend, plau- 
dernd im Kreiſe ſeiner Beamten. Die Lichter ſtecken wohl in 
Champagnerflaſchen, ſein Geſpräch umfaßt, zwanglos, heiter, 
ſprühend, blitzend die ganze Welt, den Kampf des Tages, die 
Erfahrungen ſeines Lebens, die Empfindungen ſeiner Seele; er 
grollt über die Feſſelung ſeines beſſeren Wiſſens und Wollens 
durch alle die Gewalten ringsum; er bindet ſein Pflichtgefühl, 
das ihn in allen Argerniſſen beim Dienſte feſthalte, an das 
höchſte, das göttliche Gebot allein: und auf dem Betttiſchchen 
des Zürners und Kämpfers findet Buſch das Andachts- und 
Gebetbuch der Brüdergemeinde. Er bewegt ſich furchtlos im 
feindlichen Lande; ein franzöſiſcher Beſucher fühlt in ihm den 
Genius von zerbrechender Kraft und zugleich die nie verſagende 
einfache Vornehmheit des großen Herrn. Seine Briefe aus 
dem Feldzuge ſpiegeln Großes und Kleines: das Geſpräch mit 
dem gefangenen Napoleon, das Aufſchäumen ſeines „mitter— 
nächtigen Zornes“ gegen Fürſten und Generalſtab, Sehnſucht, 
Liebe und Groll, wie ſie in ſeinem bewegten Herzen allezeit 
durcheinander gingen. Der Fünfundfünfzigjährige ſtand auf 
der Höhe ſeines weltgeſchichtlichen wie ſeines perſönlichen 
Lebens — breit, ſchwer, wuchtig in der Erſcheinung: und die 
Deutſchen pflegten und nährten ihren Kanzler faſt allzu gut. 
Er genoß das als der Landedelmann, der er blieb; er gab dem 
Verwalter von Varzin ſo eingehende Weiſungen, als gebe es kein 
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deutſches Reich zu gründen. Cr lebte in den Seinigen, in jetnen 
Söhnen, den beiden Gardedragonern, und rajte über das Schlacht- 
jeld des 16. Auguſt, in ſtürmiſcher väterlicher Angſt, bid er den 
verwundeten Herbert jand; er fiihlte mit ihnen, mit den Freun— 
Den, die das Los Der Traner traf. Cr warf jede Requng auf das 
Papier, Die derbe wie die jeinfte; er ritt in Verjailles einjam ,in 
Der weiten jtillen Herbitluft durch Louis’ XIV. lange grade 
Parkgänge, durch raufchendes Laub und gejchnittene Heden, an 
jtiffen Teichflachen und Marmorgöttern vorbei“, und hing 
Dem Heimiveh nach, wie es der Blatterfall und die Cinjamfeit 
in Der Fremde mit fich bringen, mit Mindererinnerungen an 
gejchorene Hecken, die nicht mehr find”. Cr fühlte fich im De- 
zember „politiſch und gemütlich vereinjamt”, ohne Austauſch, und 
fühlte, nach acht Jahren de3 Amtes und der Erfolge, ,,deutlich, 
wie der falte Sumpf bon Mißgunſt und Haw einem allmäöhlich 
höher und höher bis an3 Herz fteigt. Kurz, mich friert, geiftig, 
und ich fehne mich, bei Dir gu fein”. Jedoch, er hatte feine 
Arbeit, er flagte über den fteigenden Tintenftrom, er wußte, 
daß jein Werk ihn bei feinem Herrſcher fefthielt. Wie immer 
bei ihm: in der Mitte eines weidjen und gliihenden, wogenden 
ſeeliſchen Lebens der ſtählerne Kern bon Sammlung, Wille 
und Lat. 

Gr ſchuf in Verſailles das Reich. Cr benubte die Parteten, 
die eingelnen Regierungen, feine Begiehung gu Den eingelnen 
Fürſten, aber die entſcheidende Anregung gab immer er. Er 
taſtete fruh in Baiern und lief fofort merken, Dag er Baierns 
Anſchluß forderte. Er lieB dann Ende Geptember durch Delbriic 
in München die bairiſchen Minifter auf den Boden des Cintrittes 
in den Nordbund heriiberloden und lief fie thre Sonderwünſche 
entwickeln, erfüllbare und unerfüllbare. Er zog im Dftober die 
BVerhandlungen nach Verfailles und leitete jie Dott, in gebuldiger 
Sicherheit, bid gum 23. November gum Ende. ein Verfahren 
wat, wie ftet3, eine Miſchung von großer Einfachheit des letzten 
Zieles und undurchſichtiger, geſchmeidiger Geſchicklichkeit des 
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Einzelzuges. Cr war entſchloſſen, die Stunde nicht vervinnen 
au laffen. Baden und Wiirttemberg, vollends Heſſen, waren 
ihm ficher, Baden ging mit warmer Hingabe voran. Baiern 
außen 3u laſſen, war unmöglich. Zwang auf den Verbiindeten 
auszuüben, twollte er vermeiden, folche Ratſchläge des Kron— 
prinzen lehnte er mit Schärfe ab; er wollte den freitwilligen 
Cintritt Der Giidftaaten ‘in feinen Gtaat. Wher den Cintritt; 
er hat weder die lodernde Umbildung der norddeutſchen Ver— 
fajfung, noch die lockere Angliederung Baierns in einem weiteren 
Bunde zugegeben. Baiern ſelbſt fonnte eine Gfolterung gar 
nicht ertragen. Er war bereit, ihm weitere Cingelrechte zu— 
gugeftehen, aber feine Nebenjtellung; er liek die Volksſtimmung, 
die Prejje, die Parteien jpielen, er verzichtete keineswegs auf 
nachhelfendes Drangen, aber in der eigentlicjen Hauptiache hat 
er es mit vollendeter Meiſterſchaft fertiq gebracht, die bairiſchen 
Minifter felber wollen gu machen, twas er wollte. Cr verhandelte 
mit den Einzelſtaaten gejondert, weil er Baiern tweiter ent— 
gegenfommen mufte als den anderen, und deshalb deren Cin- 
fpruch vermeiden wollte; aber er lieg auch einmal den Drud 
Der anderen auf Gaiern wirfen. Geine Rarten waren die 
ftarferen. Der bairiſche Minifterprajident Graf Bray, von 
feinem jiingeren und lebensvolleren Genojfen Lub ergänzt und 
wohl aud) getrieben, mußte felber einen pofitiven Abſchluß 
wünſchen. Es gelang ihm nicht, Bismarck zu irgend einem 
Zwange herausguloden, auch neue Cinriumungen hat er nicht 
erreicht, Bismarck gewährte an Sonderredten nur, twas im 
Rahmen der Bundesverfafjung erträglich war, weder ein Veto 
gegen Verjajjungsdnderungen, nod) eine Erhöhung der bairi- 
ſchen Bundesratsftimmen, noch eine die Heereseinheit ſpren⸗ 
gende Selbjtandigteit des Budgetrechts; die Bugeltindnifje auf 
diplomatiſchem Gebiete, die er darbrachte, waren ungefährlich. 
Auch eigenen Landerwerb gewann feiner der Siidftaaten. Die 
beiden Königreiche wurden freilich durch allerlei Sonderrechte ge⸗ 
deckt, die den Unitariern bedrohlich ſchienen. Aber Bray geſtand 
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jeujgend den Cintritt in Den Bund jelber 3u und nahm von dem 
alten Baiern mit derjelben ſchmerzlichen Selbſtbeſcheidung Ab— 
ſchied wie König Wilhelm von dem alten Breugen. Bismarck 
hat geopfert, was er durfte und fonnte; er wußte wohl, die Her 
jtellung des Zuſammenlebens ſelbſt war die Hauptjadhe. Er 
atmete an jenem 23. November tief auf. Wie hatte er die Une 
geduld ſeines Temperamentes, die Sehnjucht, endlich einmal 
jagen gu dürfen: jo wird e3!, niedergehalten; er jagte ſich fehr 
wohl, daß man ihn tadeln würde, weil er zurückgewichen jet und 
ausgeglichen habe, anjtatt gu zwingen. Aber er jah fein Werk 
ohne Sruch und Wunde berwilligt, alles Notwendige gefichert, 
„das Reich gemacht, und den Kaiſer auch!" Die Regierungen 
und der Reichstag de3 Norddeutſchen Bundes folgten im De- 
zemberbeginne, trotz manchen Bedauerns tiber die Weite der 
ſüddeutſchen Vorrechte, der Notwendigkeit nach, und aus ihren 
Tagungen erhob fich da Kaiſertum. 

Auch dieſes hatte Bismard mit Bray im voraus vereinbart 
und nicht durd) Bugeftindniffe erfauft. Cr hielt den übergeord— 
neten Titel, Den Kaiſer über den Kinigen, mit all jeinem volks— 
tiimlichen, feelifchen Inhalte fiir fachlich unentbehrlid) und wog 
das Unwägbare mit feinem flaren Wirklichkeitsſinne innerlich 
ab; er jebte den Kaiſernamen durch, vor allem bei jeinem eigenen 
Herrn. Man weif, defjen Preugentum baumte fic) noc) einmal 
leidenjdjaftlich auf. Eigenmächtig hat der Mangler fid, durch 
Graf Holnftein, an den bairiſchen Konig gewandt, und deffen 
Suveränitätsbewußtſein wie feinen dynaſtiſch-hiſtoriſchen Stolz 
für den Kaiſerantrag gewonnen; er hat den Brief geſchrieben, 
den König Ludwig II. ſich dann zu eigen machte, und der die 
Annahme des Kaiſertitels durch den König von Preußen forderte, 
deſſen Reichshauptſchaft als deutſcher Kaiſer den übrigen Königen 
leichter ertragbar ſein würde, als wenn er ſelber nur preußiſcher 
König bliebe. Er hat in dieſem letzten Akte der Reichsgründung 
all ſeine überlegene Kühnheit und Menſchenbehandlung glanzvoll 
bewährt. Der Vorantritt der Fürſten bei dieſem Angebote der 
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Krone blieb gewahrt, ander3 als 1849; der Reichstag jolgte, 
Konig Wilhelm fügte ſich und ging dann jelber, von der Größe 
des Neuen ergriffen, nach feiner Wrt witrdevoll und tapfer mit. 
Er mußte noch einmal allen aufiteigenden Kummer mieder- 
ringen, als die Proflamation bom 18. Ganuar 1871 heranfam; 
er hat mit feinem Rangler itber dieſen Abſchied von Witpreupen 
gehadert, an die vermeintlich witrdeloje Titelfaſſung ded „deut— 
{chen Kaiſers“, der nicht „Kaiſer bon Deutſchland“ heißen durfte, 
ſchloß jich noch einmal alles innere Unbehagen der Fürſten 
im Werjailler Hauptquartiere an, und Bismarck mupte dieſe 
Faſſung, die er Vaiern verjprochen hatte, im Unjrieden mit 
jeinem Herrjcher dDurchawingen. Der 18. Ganuar wurde ihm 
perſönlich jo gu einem Tage des Grolles: jonderbar zuctten die 
Stimmungen der Cingelnen, in denen große hiſtoriſche Mächte 
ihren fterbenden Widerjtand entluden, in den erhabenen hiſto— 
rifden Vorgang hinein. Kaiſer Wilhelm hat feinem größten 
Helfer, Dem Schipfer de3 Reiches, an dejjen Geburtstage die 
Hand verweigert. Much diejer Sieg wollte mit Schmerzen er- 
fauft jein, hier wie dort: aber er ijt eingegangen in das Leben 
und die Zukunft. 

Die franzöſiſchen Geſchütze donnerten in die Geburistags- 
feter Hinein. Noch ftand der Abſchluß de3 ganzen Dramas, der 
Friede, bebor. Wir empfinden heute, dah er verhaltnismapia 
einfache Wufgaben ftellte; Denn Deutfchland hatte e3 nur mit 
dem einen Feinde zu tun, und fein Sieg war unzweifelhaft. 
Wie lange Mühen aber hat Bismarck aufgewandt, bis er die 
franzöſiſchen Machthaber fand und erreichte, die imftande waren, 
einen gültigen Srieden gu ſchließen! Taſtende Vorarbeit wurde 
jeit Dem September geleiftet, und innere Schtwierigfeiten waren 
auch dabei, inmitten dev deutſchen Leitung felber, gu über— 
winden. Das fachlicje Problem betraf die Deckung der Weſt⸗ 
grenze. Von den erſten Siegen an forderte die deutſche öffent— 
liche Meinung laut den Rückgewinn des deutſchen Gebietes, das 
die Bourbonen dem Reiche einſt abgeriſſen hatten. Auch Bis- 
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marck fannte dieje Stimme de3 Blutes von Jugend her: er 
verſtand die deutſche Sehnjucht nach Straßburg. Gehandelt 
hat er in kühler Erwägung der Notwendigkeit; er wollte die 
militäriſch-politiſche Sicherung, mehr nicht; er folgte den Offi— 
gieren. Er hat weiterreichende Anſprüche einfach verworfen; 
er nahm Lothringen nur, weil es fein mufte, und ging dabei 
doch noch weiter, al8 er innerlich gewiinjcht hatte. Moltke ent- 
fchied fiir Die Wahl von Meg, die Wufgabe Velfort3; in diefen 
Dingen gaben fich Feldherr und Staatsmann in lebter Stunde 
wieder einig die Hand. Das rückgewonnene Land aber hat Bis- 
mare weder als Pufferſtaat zwiſchen die beiden Nationen geftellt 
— dieſen phantaſtiſchen Traum ſtrich er kurzerhand durch; noch 
hat er es für Preußen erobern wollen. Der Geſamtkrieg der 
Deutſchen führte zum Geſamtbeſitze des Reichslandes; das ging 
aus den Rückſichten auf den Süden beim Aufbau des neuen 
Reiches hervor: es ſollte kein Gewinn ſein, um den die deutſchen 
Staaten miteinander haderten, ſondern der ſie verbände. Der 
Zwitterſtaat, der ſo geſchaffen worden iſt, gehörte zum Kauf— 
preiſe für das Reich. 

Das waren Sorgen bereits der früheren Monate. Den 
ganzen Krieg begleitete, anfangs ſchärfer, ſeit dem Dezember 
faſt gelöſt, die Sorge um Europa. Es war ein großes Stück von 
Bismarcks Meiſterleiſtung, daß er die Neutralen ganz fernzu— 
halten gewußt hat. Im Herbſt erhoben ſich doch allerlei Wolken 
von Oſten her; Rußland blieb, trotz einiger Wallungen, treu, 
und Rußland erhielt ſeinen Lohn, die Freigabe des Schwarzen 
Meeres; die übrigen haben nichts dagegen und nichts gegen 
Deutſchlands Sieg vermocht. Im September zog Viktor Ema- 
nuel in Rom ein: dank dieſem Siege. Im Dezember ſtreckte 
Deutſchlands zäheſter Feind, Graf Beuſt in Wien, die Waffen, 
und Oſterreich ſchritt der Verſöhnung mit dem neuen Reiche 
zu. Wir wiſſen, daß der Gedanke an die „Europäer“ dem 
Kanzler Nöte in Fülle verurſacht hat; wie hoch auf dieſem Felde 
die Spannung und das Verdienſt ſeiner Leiſtung geweſen iſt, 
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fonnen wir nod) nicht ermeſſen. Aber fein Sieg war auch hier 
vollfommen. 

Die letzten Verhandlungen mit den Frangojen umſtrahlt 
die Glorie diejes Gieges. Der luge Badener Gulius Folly hatte 
alle politijde Wrbeit diejes Verjailler Winters miterlebt; der 
ftolze Freie Süddeutſche begann mit mancherlet Bedenflichfeiten 
gegen den grofen preußiſchen Junker, und endete jebt in riid- 
haltlojer Berwunderung des Werkes und des Meifters. Cr fand 
ijn in den Schlußkämpfen mit Thiers, den Bismard gernhatte 
und ehrte, „von grofartiger Liebenswürdigkeit und von liebens— 
würdiger Größe“. Geine Überlegenheit gerade damals war 
rieſengroß. Er umgab ſich mit dem Stabe der ſüddeutſchen 
Miniſter, der die neue Einheit darſtellte — „wir haben ſie ge— 
macht“, grollte Thiers, und Bismarck antwortete: vielleicht! 
Er ſelber führte auch hier alles durch, mit geſchäftsmäßig diplo— 
matiſcher Überforderung und diplomatiſcher Nachgiebigkeit; aber 
was er wollte, errang er ganz, ritterlich und erdrückend, wie es 
der Augenblick erlaubte oder gebot. Bum erjten Male diejem 
Feinde aus Jahrhunderten gegeniiber ſiegte Deutſchland nicht 
nur mit dem Schwerte, jondern mit dem politifden Willen und 
Der Feder zugleich. Alles an unjerer Leitung war, wo immer 
die Entidheidung in Frage ftand, über allen inneren Wetteifer 
hinweg, von vollendeter Cinheit. Der König und feine drei 
Großen Hatten ihr Werk in wundervoller Gemeinjamfeit voll- 
bracht: und mit ihnen das deutſche Heer und das deutfche Volk. 
Dieje Cinheit aber jammelte jich gu allerhöchſt in dem, der diejen 
Krieg Heraujgefithrt hatte und ihn nun abſchloß, in Bismard; 
und fie leuchtet in die Gefchidhte hinein in dem ftarfften Ergebniſſe 
jeine3 Lebens: in feinem Reiche. 

Der November hatte es gefchajfen, die Parlamente in Mord 
und Süd haben es, bis zum Januar, beftatigt, und die Schwierig— 
feiten, Die dad in Baiern machte, gaben Bismarcks weiſer 
Schonung der bairiſchen Freiwilligkeit dreifach Recht. Der 
erfte Deutjde Reichstag nahm dann, im März-April 1871, die 
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Verfajjung an; was aus Vertragen entitanden war, wurde wieder 
gum vollen Gejeb. C3 war in den Grundgiigen der Bau von 
1867, nut noch föderaliſtiſcher geftaltet: die Gonbderrechte der 
zwei Siidjtaaten waren in ifn eingebaut, und die Teilnahme 
des Südens gab der preufijchen Schwere ein ſtärkeres Gegen- 
gewicht. Ym itbrigen blieb e3 bet Bundesrat und Reichstag; 
Reichsminijter und Oberhaus hatte Bismard auch dieſes Meal 
abgewehrt. Preußens Macht blieb der Grundpfeiler, aus dem 
preußiſchen Präſidium aber war das Kaifertum geworden. CS 
war an die preußiſche Krone gebunden und ftand doch künftig 
auch über Preußen. Deutſche Gdeale, die höchſten Kräfte von 
1848, waren in die Verfaſſung hineingeflutet; geſtaltet war 
und beherrſcht wurde das Neue durch die Wirkung der großen 
Preußen im verfloſſenen Jahrzehnt. Bismarcks Wirklichkeits— 
geiſt erfüllte es nun gang: auch in der Vollendung von 1871 
band er Einheit und Vielheit, alle lebendigen Kräfte des deutſchen 
Dafeins, mit unjyftematijd) ſchaffender, feinjter und einfachſter 
Kunft zujammen. Der Segen der Vielheit blied Deutſchland, 
in Staat und Kultur, erhalten; ber Gegen der Cinheit tar ihm 
errungen und wuchs durch dad treibende Leben fort, von Jahr 
au Jahr; der Segen der Macht und die Führung Durch die 
Monarchie, dad eigentlichft Bismardijfde an dem neuen Ge- 
bilde, ftand iiber allen Formen, die fo ſchwer juriſtiſch fon- 
ftruierbar blieben und am Lichte des neuen Tages jo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich friſch erſchienen. Geiſt und Wirtſchaft und Staat hatten 
daran gebaut und überlegene Einzelkraft die Entſcheidung ge— 
fällt und ihr eigenſtes Weſen hineingebildet. Es war das End— 
ergebnis der Zerſetzung des alten Reiches und des Aufſtieges der 
territorialen Staaten aus ihm, der größte dieſer Staaten hatte 
das neue Reich um ſich herum geformt, der größte der terri— 
torialen Staatsmänner war ſein Vollender. Aber Bismarck 
ſelber war über der Arbeit zum Deutſchen geworden; ſein 
Werk war kleindeutſch und mußte es ſein: nur ein kleindeutſcher 
Staat konnte Deutſchland neuſchaffen; allein ſeit Königgrätz 
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und vollends feit Dem Dezember 1870 ftrecite er Die Hand aus, 
um fein Kleindeutſchland durch den alten Bund mit Ofterreich 
verſtärkend wieder zu ergänzen. Gein Leben aber und jeine 
Arbeit wendeten fich, immer den Blick nach aupen und in die 
Weite gefehrt, vor allem dem inneren Ausbau des RMeiches zu, 
das ſeine Weſenszüge trug. 


Adter Abſchnitt 


Der Ausbau des Reid in den liberalen Jahren 
(1871 — 1878) 


Der Sturm war vorüber, aber noch lange flutete das deutſche 
eben in breiter majeſtätiſcher Dünung dain, und Bismarck 
war der Mann, auf diejem Meere gu fahren. Wieder ritt Kaiſer 
Wilhelm mit jeinen Paladinen durch das Brandenburger Tor 
in jeine jubelnde Hauptitadt ein: Moltfe vor allem der Offizier, 
Roon voller Sorge bor diejem neuen, weiten, Demofratifderen 
Deutſchland, der Kaijer ihm innerfich verwandt und doch voll 
ſchlichter Sicherheit, auch in diefe neue Welt herrjchend hinein- 
gutvachjen; Der Steuermann der fommenden Fahrt aber fonnte 
nur Si8marc fein. 

Die erjten jieben Gahre des neuen Reiches jeben die vier 
des Norddeutjchen Bunde3 fort. Wieder waren, nach dem 
Einigungskriege mit Doppelter Deutlichfert, die Monarchie und 
Das geſamtdeutſche Giirgertum die leitenden Mächte. Und 
wieder galt e3 Dem Schipfer deS Neuen, diejes Neue außen 
und innen 3u befeftigen. Nach außen hin durch die Wiederher- 
ftellung der alten Grundlage de3 oft- und mitteleuropaijden 
Staatenfyftem3 von 1815: das Deutſche Reich, dad fie durch— 
brocjen und verwanbdelt hatte, gewann nun dod) wieder die 
Rückendeckung durch feinen ruſſiſchen Verbiindeten und feinen 
zurückgedrängten öſterreichiſchen Nebenbubler, e3 vermittelte 
zwiſchen beiden, ſchob ihre inneren Gegenjage zurück, trat 1872, 
in der Dreifaijerbegegnung zu Berlin, fichtbar an ihrer Spige 
por Europa hin. England blieb daneben, Frankreich blieb aus- 
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gefchaltet, fic) gegen Frankreich zu deden, ihm jeden möglichen 
Bundesgenoffen gegen Deutſchland zu nehmen war Vismards 
eigentlidjes Biel. Bon Ofterreich trennte ihn jest fein unaus— 
getragener Streit mehr; es fragte fic, ob Oſterreichs Vergicht 
dauern, ob Ruplands franzöſiſche Neigung angeſichts eines un- 
bequem grok gewordenen Deutſchlands nicht wieder erwachen, 
ob die Rivalität der beiden Oftlichen Kaiſerreiche geqeneinander 
nicht wieder hervorbrechen würde. Der Kanzler beobachtete 
dieje Gejahren in unablajfiger Spannung. Cr jebte ihnen, von 
innen her, die Cinheitlichfeit ſeines eigenen Volkes als ſtärkſtes 
Mittel entgegen, und deren Konjolidierung gehörte jeine tagliche 
Arbeit. Wie 1867, fand er da in der Macht und der Hilfe der 
qrogen nationalliberalen Partei feinen natiirlichen Hebel. Sie 
verfirperte Die neue Cinheit, das allgemeine Stimmrecht gab ihr 
bet den dret Wahlen von 1871 bis 1877 gewaltige Bahlen, mit 
ihren nachiten Nachbarn bon links oder rechts zuſammen eine 
fichere Mehrheit. Fest erbliihten die größten Tage diefer biirger- 
lichen Partei, wieder gehsrt ihr und dem Kanzler zuſammen der 
Ruhm und die Leiftung der Epoche. Der Schwung der Giege, 
der Vollzug ihres eigenften Ideals durch dieje, und ihre Gleich- 
jebung mit dem gewaltigen Staat8manne, der Der Ihre ge- 
worden gu jein ſchien und der ihr Ideal jebt vor allem trug, die 
machtige Woge des biirgerlichen Beitalters, die fie, wirtſchaftlich 
und politiſch, gerade damals, vor ihrem Umbrude, am hidften 
hob: alles erfiillte jie damals mit ſtolzem Selbjtgefiihle und 
Zukunftsvertrauen und ſchien fie gleicjberechtigt neben die 
Monardie und deren gewaltigen Vorkimpfer zu ftellen. Der 
Schwung des liberalen Gedantens blieb unverringert; die grofe 
Partei wollte nicht nur dienen, ſondern mitherrſchen, und in 
ihrer Tiefe wirkten die parlamentariſchen Anſprüche der Vorzeit 
immer kräftig nach. Dev linke Flügel, mit Raster, Stauffenberg, 
aud) gordenbed, war gang von ihnen durchdrungen und fithrte 
gegen Bismard, bet allem Zujammengehen, doch immer gugleich 
dent ftillen und lauten Kampf um den Vorrang von Krone oder 
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Parlament, der Bismarck aufftachelte und erbitterte. G3 war 
unbermeidlicd), daß zwiſchen den zwei lebendigen Mächten die 
Grenzen flüſſig blieben; auch die Führer des rechten, des Haupt— 
flügels und der Geſamtpartei, wie Rudolf von Bennigſen, 
ſtanden neben Bismarck als Macht neben der Macht. Bismarck 
aber blieb wie zuvor der geborene Herrſcher und war nicht ge⸗ 
neigt, weder die Krone noch ſich ſelber zu unterwerfen; jener 
Grenzkampf ging unabläſſig fort. Uber den Militärfragen 
brachen die Gegenjage wieder flaffend hervor: 1874 fiihrte das 
Gegeneinander der Anſprüche auf Alljährlichkeit oder auf 
Dauernde fichernde Cinmaligfeit der grundlegenden Bewilligung 
fiit das Heer wie 1867 von neuem gu heftiger Erregung auj 
beiden Geiten und dicht bis an den Konflikt heran; die Volks— 
bewegung fam Bismarck zu Hilfe und Bennigſen vereinbarte 
mit ihm den Mittelweg des Septennats. Bismarck blieb hier, 
wie iiberall, zulebt der Bejtimmende; aber er empfand das ftete 
Ringen um die Macht, um die Selbjtindigkeit mit Ungeduld. 
Dennoch war es jest fo deutlich wie vor 1870: das gemeinjame 
Werk band die zwei Streitgenofjfen anetnander und lohnte und 
fronte ifren Bund. Gerave der linfe Nationalliberalismus war 
hieran lebhaft beteiliqt. Die anfangs fo bejcheidenen und leeren 
Formen der ReichSverwaltung fiillten ſich, dank dem biirger- 
Lichen Wirtſchaftsleben, das das Reich vereinfeitlichend zu durch— 
ſtrömen fortfuhr und in die Geſetzgebung einflutete, mit immer 
breiterem Inhalte. Münzreform und Bankgeſetz fiihrten die 
Arbeit des Zollvereins und des Norddeutſchen Bundes tweiter, 
die Suftiggefebgebung itberwand den Partikularismus und er- 
oberte fich das Reich, fie febte jeit 1876 die Prozeßordnungen 
und das Gerichtsverfaſſungsgeſetz durch, das 1879 ins Leben 
trat und dem Reiche über dem einheitlichen Wufbau der Yn- 
ftanzen jeinen oberjten Gerichtshof im Reichsgerichte verlieh, fie 
fiigte neben das gemeinſchaftliche Strafgeſetz die beginnende 
Vorarbeit fiir dad Bürgerliche Gejepbuch. Der fteigende In— 
halt dehnte und fprengte die engen Räume des Reichstangler- 





142 Ausbau des Reichs bis 1878 


amts, brachte neue Behörden mit oder machte die Abteilungen 
des alten Amtes zu felbftandigen Reichsämtern. Arbeitswachs— 
tum und Arbeitsteilung ſchufen eine neue bundesſtaatliche 
Welt, weit über die erſten Pläne auch des Reichsgründers von 
1866 hinaus. Auch Bismarck wollte dieſes Wachstum ſeiner 
Schöpfung; wieder aber verteidigte er die Oberſtellung des 
Reichskanzlers, d. h. ſeiner ſelbſt, über dieſen werdenden Mini— 
ſterien. Reichsminiſter wies er ab wie 1867 und 1870; nach 
Kämpfen, in denen fich die grundjabliche Verfaſſungsfrage und 
Macdhtfrage mit perſönlichen Bedürfniſſen und Gegenſätzen 
miſchte, fam e3 3u Dem Stellvertretungsgefebe bom März 1878, 
Das Dem Kangler im Vizefangler einen Gejamtftellvertreter und 
in Den Vorſtänden der ReichSbehirden Cingelftellvertreter zur 
Seite gab und doch die Verantwortung und die ausſchlaggebende 
politijche Macht in fetnen Handen ließ. Das Ergebnis war, dak 
jich, ein3 nach Dem anderen, die großen Reichsämter des Außeren, 
des Inneren, des Schabes, der Guftiz, der Marine, der Poſt 
herausbildeten; das preußiſche Kriegsminiſterium blieb neben 
ihnen, der Wirfung nach ein Reichsamt wie fie. Die Reichs- 
verwaltung erhob ſich über alle andesminifterten, auch über die 
preußiſchen, mit denen jie freilich, fo hat Bismarck gern betont, 
sujammengehen muß und deren Gewicht auf das Reich un- 
bermeidlich zurückwirkt; ein kunſtvoll eigener Aufbau, einheitlich 
gipfelnd in der Sonderſtellung des Reichskanzlers allein, die 
Bismarck eiferſüchtig wahrte und die ſeine Nachfolger feſt— 
gehalten haben: fie entſprach der unvergleichlichen Sonderſtel— 
lung ſeiner Perſon und ſeiner Wirkung. 

Dieſer Ernte im Reiche durfte er froh ſein, über manches 
Argernis der Hergänge hinweg. In Preußen ging parallel 
damit die Weiterbildung der Selbſtverwaltung, die der Miniſter 
des Inneren unbedingter forderte, als ſelbſt Bismarck und 
vollends als der König und Roon es im Grunde wünſchten; es 
kam 1872 zu heftigen Reibungen mit den preußiſchen Kon— 
ſervativen, zu Kämpfen, in deren Verlauf der Kanzler ein Jahr 
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lang (Dezember 1872 bis November 1873) das Minijterprajidium 
an Roon überließ, bis Dann die innere Verwachfenheit der 
beiden leitenden Amter ihn doch zwang, es wieder auf die 
eigenen Gchultern 3u laden. Cr jebte, ebenjo wie der Konig, die 
Niberalen Reformen durch, fie behaupteten die Gleichartigfeit 
Der Regierungspolitif fiir Reich und Preußen durchaus, und ihre 
Folgerichtigkeit zudem. Bedeutjam waren für Bismards Stel 
lung bon Preußen her die Schwierigkeiten, die ihm Hier, bet 
einem auf Gleichordnung begriindeten Kabinett, die Miniſter— 
follegen machten: er hat nach 1871 ein Qahrzehnt lang danach 
gerungen, ein Miniſterium Bismard, das er feft in fener Hand 
hatte, 3u erreichen. Und bedeutjam war ihm der Bruch mit 
jeiner alten SBartei, der fich ebenfalls auf preußiſchem Boden 
vollzog: von dem liberal gewordenen Staatsmanne jchwentten, 
Der erjten Entfremdung von 1868 folgend, die Konſervativen 
jeit 1872 immer entjchiedener ab. Geine Partet unter ihnen war 
im freifonjerbativen Lager verjammelt; feine alten Kampfes— 
und Standesgenoſſen machten gegen ifn Front, und er hat 
bezeugt, wie tief gerade dieſer Bruch in feine Gefiihle hinein- 
griff. Nicht nur weil er gu ungeheuerliden Verleumdungen 
jeiner perſönlich-geſchäftlichen Chre entartete, die den ftolgen 
Mann bid aufs Blut empörten; die Entfremodung felber rif 
ijn aus feiner eigenften Welt heraus und ſchmerzte ihn tief. 
Gr nahm den Handſchuh leidenſchaftlich auf und eriwiderte 
Schlag durch Schlag; bis dann, 1876, die Konſervativen gu ihm 
zurücklenkten: fie witterten damals bereits Morgenluft. 

Das Zerwürfnis ftand mit dem Kulturfampfe tm Zuſammen⸗ 
hang: in dieſem gipfelte Bismarcks Bündnis mit den Liberalen; 
in dieſem auch, obgleic) er unmittelbar portviegend preupifd) 
war, die nationale Kampfesrichtung diejer Jahre. Bismarck 
unternahm. es, den fatholijden Widerftand gegen jein Reich) 
Hand in Hand mit dem Liberalismus ju zerſchmettern. Das 
Ziel war deutſch; das Ende war die Trennung von den Liberalen 
und der Mißerfolg des Kampfes ſelbſt. Es war Bismarcks erſter 


144 Ausbau des Reichs bis 1878 





Miferfolg, und mam ijt allgu geneigt, an ihm nur dies und nur 
die Fehler gu betonen, die ihn gum Mißerfolg gemacht haben. 
Der Hiftorifer hat den Beruf, neben der Kritik und über ihr, 
den innerliden Grund, die allgemeinen Zujammenhange des 
Streites herauszubeben. Es fei in dieſer Biographie wenigitens 
darauf Hingewiefen, daß diefer Zuſammenſtoß der Weltfirdhe und 
de8 deutſchen Staated feinem Bufall und feiner Willkür ent- 
fprang; daß die fatholifche Kirche feit der franzöſiſchen Re- 
volution in einem inneren und zugleich politiſchen Aufſtiege 
begrijfen twar, der fie mit allen Clementen des neuen Beit- 
alter8, Den fonjervativen, den liberalen, Den Demofratijchen der 
Reihe nach in ſtärkende Berithrung und Durchoringung brachte 
und der thre univerſale Gewalt den nationalen und ftaatlichen 
Gerwalten der europaifden Welt immer machtiger gegenüber— 
ftellte. Sie hatte auch das deutſche Volfsleben mit ungeahnten 
neuen Banden an jich gefeffelt; jie hatte auch in Deutſchland 
politijche und fogiale Machte mit ihrer ideellen Macht verfniipft, 
fie war in Deutſchland der kleindeutſchen Cntwidlung, dem 
Giege des überwiegend proteftantifcen Preußens, der Hinaus- 
drängung des katholiſchen Oſterreichs Jahrzehnte hindurch ent- 
gegengetreten. Sie war 1866 mit geſchlagen worden und es 
war begreiflich genug, daß ihre politiſche Gefolgſchaft in Preußen 
und im Reiche ſich ſeitdem rüſtete, im neuen Staate Katholizis— 
mus, Kirche, Sonderweſen, den Widerſtand und die Selb— 
ſtändigkeit der katholiſcheren Einzelſtaaten, die föderativen Be— 
ſtrebungen im Gegenſatze zu den zentraliſtiſchen, mit den Mitteln 
politiſcher Machtentfaltung wahrzunehmen. Die katholiſche 
Partei lebte in dieſen Jahren überall zu neuer Bewegung auf; 
ſie wurzelte im überdeutſchen, univerſalen, und im unter— 
deutſchen, partikularſtaatlichen Boden; ſie nahm wie Polen und 
Elſäſſer ſo die Anhänger der vertriebenen Welfen in ihren 
Schutz. Sie erſchien der ſiegreichen Nationalbewegung und der 
Reichsgründung Bismarcks als weſensfeindlich, als letzte, ge— 
fährlichſte Betätigung der im vergangenen Jahrzehnte nieder- 
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geworfenen Gegenfrafte, als eine Verneinung des alle vorwärts— 
treibenden deutſchen Ideals. Und dak im Sabre der deutſchen 
Cinigung die Weltfirde im Vatikaniſchen Rongil ihren Zu— 
ſammenſchluß und ihre Rampferftellung gegen die neue Beit 
jo monumental vollendet hatte, das gab Dem Kampfe eine Art 
bon Notwendigfeit: die Kirche, im Streite mit Dem nationalen 
und liberalen Strome ring3um, hatte fic) zur duperjten Gegen- 
wehr, gum eigenen Angriffe aujgerafft; der Staat traute fich 
Zu, dieje frembdartige Gewalt von feinem eben geeinten Boden 
ausſchließen gu können. Wie zwei Naturmächte ftiepen fie, beide 
aufjteigendD, vorwärtsdrängend, aufeinander. 

Kein Bweifel: Bismarc hat das nicht gewünſcht. Auf dem 
Konzile hat er fich jeder Lockung 3u ftaatlichem Cinjpruce ver- 
jagt. Gr wollte abwarten, ob der papftlicje univerjale Ab— 
foluti8mus, der in der Unfeblbarfeit gu liegen ſchien, Den nord- 
deutſchen Staat angreifen twerde; fiir diefen Gall glaubte er 
Norddeutſchland durch Rarlament und Gefinnung ausreicjend 
gedect. Sa, Pius IX. war ihm damals — als Hinderni3 einer 
Verftindigung zwiſchen Napoleon und Vittor Emanuel — und 
noch wahrend des Kriegswinters diplomatiſch eine mögliche 
Stütze gegenüber Frankreich. Jedoch, dieſe Hoffnungen zer— 
rannen, und in Deutſchland hoben die Wahlen des Winters das 
Zentrum empor. Es war eine Heerſchar gegen ihn, er empfand: 
eine Kriegserklärung. Er war der Vertreter von Reich und 
Staat und Preußentum; er war im Siegeslaufe; er hoffte auch 
dieſer alten Gegenſtrömung Herr zu werden und ſo ſein natio⸗ 
nales Werk zu vollenden. Er hatte den Gegner in ſeiner Frank⸗ 
furter Zeit im Kampfe gegen Preußen geſehen; er verſtand 
ihn kaum jemals von innen heraus. Sein eigenes Empfinden, 
das fo ſtark religiös war, war durchaus proteſtantiſch, ganz per⸗ 
ſönlich, faſt ganz unkirchlich; er hat ja geiſtreich von „proteſtan⸗ 
tiſcher“ Staatsmannſchaft als einer ſolchen geſprochen, die nur 
von ſich ſelber, niemals von irgendeiner anderen Autorität, ſei 
es Herrſcher oder Parlament, eine Entlaſtung ihres Gewiſſens 

Marcks, Otto von Bismarck 10 


146 Ausbau bes Reichs bis 1878 





entgegennefhimen finne. Die inneren Klammern, die ftarfen 
ſeeliſchen Kräfte dex kirchlichen Organifation des Katholigismus 
waren ihm fremd. Der Schwung von 1871 hat wohl aud) 
ifn einmal auf einen Sieg hoffen lafjen, der das Nationale im 
deutſchen Katholizismus entbande und von jeinen internationalen 
Grundlagen losriſſe. Die Hauptjache war ihm, wie er war, 
wohl noch iiber diefem nationalen Betweggrunde der ftaatlide; 
er hatte fic) gu einem Angriffe nicht entſchloſſen, er jah den 
Angriff in der Bildung der Zentrumspartei vollgogen, er jah 
Den Kampf gegeben und eröffnet: nun hielt er es fiir angegeigt, 
Die Stellung des Staates gegen die Kirche, die in Preußen 
zumal, dant der Verfaffung Friedrich Wilhelms IV., allgu un— 
gedeckt fei, gu feftigen, Das Verhältnis ficherer und einheitlicher 
gu tegeln. Und e3 ift fein Zweifel, dak auch die auswartige 
Politik bom erften Wugenblic an und durch die ganze Dauer des 
heftigiten Kampfes hindurch in Bismards Erwägungen einen 
großen Platz eingenommen hat. Nicht nur ſeine Crinnerungen 
betonen, auch die Akten feiner Diplomatie beweijen e3, dak ihn 
bis über die Mitte des Jahrzehnts hinaus die Gorge vor einer 
katholiſchen Weltpartei nicht losgelajjen hat, die Gorge vor einer 
weitausgreifenden Bewegung, die er in Polen gumal, aber auch 
in Ofterreich, in Stalien, in Spanien, in Frankreich, in Belgien 
gu ſpüren meinte und bon der er die Zuſammenballung eines 
umfajjenden Bündniſſes gegen Deutſchland beftirchtete. Auf 
Wien und Paris hat er da immer wieder feinen gefpannten 
Blick gelentt; jeine auswartigen Freunde hat er immer wieder 
in jeinem eigenen Kampf mitzugiehen gefucht. Wie weit diefe 
Beforgnijje des Diplomaten den Ausgangspunkt ſeines Rirchen- 
kampfes bildeten, wie weit fie mehr dazukamen, als Folgen, und 
wie fic) Deutſches und Curopaifdes da in ihm durchdrang — 
das abzumeſſen ijt heute noch ſchwierig. Daß diefe Angſte mit- 
wirkten, fteht auger Frage; und dab der Kampf um die Macht, 
der eigentlid) Bismardifche Bug, in ihm diefen Ramp] wie 
jeden feine3 Lebens trug und leitete, ift ebenjo gewif. Gr 
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hatte ihn nicht gejucht; al8 er ihn aufnahm, geſchah es freilich, 
auch in der Geele de3 grofen Realiften, mit Überſchätzung der 
geiftigen Kräfte, Die hinter Dem Staate und der Nation ftanden, 
und mit Unterſchätzung der firchlichen. 

Die erjten Schwertſchläge tinten, gleich im Frühling 1871, 
im ReichStage; das Reich fam fpdterhin den ſüddeutſchen 
Bundesftaaten durch einige Maßregeln gu Hilfe und ficherte den 
biirgerlichen RechtSboden durch die Bivilehe; Preußen aber tat 
Die Hauptfache. Es hob die fatholijde Abteilung des Kultus— 
minifterium3 auf, in der Bismarck ein Bollwerk der Kirche 
mitten im Herzen der ftaatlichen Feſtung jah; e3 nahm den 
uralten Streit um die Schule auf; es erließ bon 1873—1875 die 
Reihen feiner Maigeſetze. Es waren Bwangsgelebe, Straj- 
gejebe, Kampfgeſetze; fie griffen in die Crgiehung der Geift- 
lichen, in Die Verwaltung der Bistümer hinein, fie hoben zuletzt 
die kirchlichen Baragraphen der preußiſchen Verfajjung auf. Der 
Staat verlangte Gehorjam gegen feine Gebote und ſuchte ihn 
durch Strafen, Geldftrafen, weitgehende Sperrung der kirch⸗ 
lichen Einkünfte, durch Haft, durch Abſetzung zu erzwingen. 
Es war ein einheitlich aufgebautes Syſtem, von der Regierung 
errichtet, von den Kammern noch verſtärkt; der Gegner ver⸗ 
weigerte ihm grundſätzlich die Anerkennung, gutgläubig und 
ausſchließlich ſtanden ſich ſtaatlicher Anſpruch — die Gültigkeit 
ſeines Geſetzes! — und kirchlicher — der Gottesgehorſam über 
dem Menſchengehorſam! — gegenüber. Die Biſchofsſtühle, 
viele Hunderte von Pfarreien verwaiſten, die Seelſorge ſtockte. 
Es war eine Art Krieg, von beiden Seiten her; er ſprang über 
die notwendige Gemeinſamkeit des inneren ſtaatlichen Lebens 
rückſichtslos hinweg und zerriß unzerreißbare Bande. Die 
tiefen Trennungen, die unſer Volk ſeit dem 16. Jahrhundert 
zerteilten, traten grell an das Tageslicht, in den Wahlbezirken 
des kämpfenden Katholizismus ftanden, oft bis ins kleinſte 
hinab, die alten Landesgrenzen längſt aufgehobener katholiſcher 
Staaten wieder auf, die ungeheuere Erhitzung, die die Volks⸗ 
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genoſſen wider einander trieb, war wie eine Ausſtrahlung unter- 
irdiſch fortglithender, uralt geſchichtlicher Gewalten. Und Ge- 
walten, die fich ftet3 reiben und ftofen, die boneinander geiftig 
verſchieden find und einander nie ohne Reft grundſätzlich an- 
erfennen werden, ftanden fich ja, in Kirche und Staat, gegen- 
über; immer werden fie ihre Grengen in Kampf oder Vertrag 
zu regeln haben; ihr 2Mufeinanderprall in jenen Qahren twar 
elementar. Die perſönliche Verantwortung wird durch dieſe 
Vorausjebungen, die man menſchlich-ewig nennen mag, nicht 
aufgehoben. Beide Leile haben ihre Schranfen überſchritten; 
Der Staat fchob jeine Vorwerfe mitten in das Gebiet der Kirche 
hinein; er wandte die duferiten feiner Zwangsmittel an: ver— 
geblich; er ftirte den Lauf des nationalen Leben3 und febte 
ſich dennoch nicht durch. Ob er ein Recht 3u fo unbedingter 
Kriegfiihrung hatte, wird man immer umſtreiten; da8 aber ift 
zweifellos, daß er mehr erftrebte, al8 er erreichen fonnte. Hätte 
er warten können? Es erwies fich, Dak er Das nicht vermodbhte. 
Cr mar gu weit borgegangen und mufte zurück. 

Wer hatte den Fehler beqangen? Bismarck hat ihn von fich 
abgewälzt und ihn jeinen Verbiindeten, den Liberalen und den 
Juriſten, zugeſchoben. Er habe um die Macht gekimpft, den 
ewigen Machtkampf zwiſchen Königtum und Prieftertum; 
jene um die Durchfebung einer Doftrin, um formelle Rechte 
des Staates, mit grundſätzlichen Anſprüchen und Geindfelig- 
feiten, die ihm frembd gewejen feien. Cr habe die in da3 Innere 
der Kirche hineinfajfenden Gejege nur als Kriegsmittel angefehen, 
die als Dru zum Frieden wirken follten, niemals als Grundſatz 
und als dauerndes Werk. Er ſchied zwiſchen Vorübergehendem 
und Feſtzuhaltendem. Er hat das ſchon während der Kampfes— 
jahre ſelber getan; er hat ſtets an den Frieden gedacht. Es bleibt 
ein Unterſchied zwiſchen dem Staatsmanne und den Juriſten, 
zwiſchen dem Staatsmanne und den Kirchenfeinden aus Welt— 
anſchauung: es war ein Bündnis, das beide Teile einmal ſprengen 
würden. Auch im Kampfe hat er manche der Übertreibungen 
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wohl mit Unbehagen gewahren lafjen. Dennoch ift es wohl 
ungiweifelhaft: er Hat den Kampf Jahre hindurch mit heifer - 
Leidenſchaft gewollt, mit gefiihrt, und feine ſchärfſten politifchen 
Mapregeln — wenn auch mit innerlich anderer Schlußabſicht 
al die Genofjen — mit gewollt und felber mit veranlaßt. Daran 
ift nichts gu verſchleiern: es ijt Die Wahrheit, und es ift etwas 
hiſtoriſch nicht nur Begreifliches, fondern — man vergift das au 
leicht — hiſtoriſch Großes. C3 famen in diefem Kampfe der 
Geiſter doch lebendige Kräfte einer ftarfen Beit gu ihrer Wirkung; 
auch inter Dem Liberalismus ftanden jie, zeitliche und zeitlofe 
zugleich; und in Bismards Reden lebte die Größe diefer Gegen- 
fabe und die Größe des Mannes. Packendere hat er nie gehalten. 
Gie beqannen maßvoll: er fuche den Frieden; fie pragten Dann 
die Gedanfen ſeines Kampfes machtig aus: den ftaatlicjen, den 
nationalen, den weltpolitiſchen. Sie ſteigerten jich 3u immer 
gewaltjamerer Scharfe; aber da traf Hieb auf Hieb, die Leiden- 
ſchaft focht auf beiden Geiten, und der Kampfesgrimm des 
Gewaltigen entlud fich in Den Formen de großen Dramas, in 
heifer perſönlicher Klage und Anflage, in bligenden Streit 
worten, in grofartigen Lofungsworten. C8 war, bei allen Aus— 
ſchreitungen, doch ein WUufeinanderprall lebendiger, aus der 
Tiefe des Menſchenweſens aujfteigender Gejinnungen, boll 
Kraft und Geift und Glut, hier wie dort. Auch wer die Aus— 
ſchreitung feſtſtellt und fie bedauert, foll die hiſtoriſche Erſcheinung 
endlich zugleich in ihrer inneren Notwendigfeit und ihrer Starke 
begreifen. Auch diejer Kampf gehirt der Geſchichte unjeres 
Volkes an. 

Aber das ift gewiß: die unwdgbaren Kräfte, die in der 
Shale de3 Gegners lagen, hatte Bismard nicht richtig gewertet: 
iiber die Macht von Kirche und Prieftertum erftaunte er. Und 
den Schwung der nationalen Gefinnung hatte er liber} chagt. 
Geine Parteien blieben nicht hinter ihm, die Radifalen fielen 
ab, weil fie im Grunde anderes wollten als er und weil jeine 
Zwangsmittel doch auch ihnen nicht behagten, die Konjervativen 
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kündigten ihm früh die Heeresfolge, weil ihnen der Kampf mit 
der Kirche innerlich bedenflich war; dDaneben ftiegen neue ftaat- 
liche Aufgaben auf, fiir die er des Bentrums beourfte. Dap er 
zurück mußte, hat er mit verſchuldet, und der Verluſt ijt un- 
beftreithar. Wn der Größe und an der Schuld, an beidbem war 
Bismarck als Starkfter beteiligt. Cr hatte jein Werk vollenden 
wollen, und ftatt der Cinheit war die Brwiefpaltigteit gewachſen. 

Geit 1878 hat Bismarck umzuwenden getrachtet. Seinen 
Mitarbeiter Falk opferte er 1879, ungern, aber doch aus dem 
inneren Bwange dieſer Wendung heraus; er hat von da ab 
mit Zentrum und Kurie verhandelt und die maßgebenden ftaat- 
lichen Entſchlüſſe dennoch autonom gu vollgtehen gejucht. Cr 
brach bon den Kampfgeſetzen ab, was er fitr entbehrlich hielt, 
ftet3 mit dem Wunjche, dafür Gegengaben 3u erreichen, und doch 
nie unter Wufgabe jeiner Gelbitandigfett. Cr gewann bis 1886 
ſchrittweiſe Den Frieden mit dem Bapfitum. Die Grundfaglich- 
feit der ſtaatlichen Gelbjtbehauptung von 1872 wurde freilich 
geopfert und die innerliche Cinbupe war ſchmerzlich — von 
Bismarcks Standpunfte aus immerhin nicht jo jehr, wie von 
dem jeiner Bundesgenoffen. Die katholiſche Partet war durch 
Den Kampf nur tiefer und breiter eingewurzelt. Cr mußte die 
Tatjache hinnehmen und mit ihr rechnen; er mufte weiter— 
jereiten und das Lebendige anerfennen und geftalten. Er 
hatte das Bentrum wohl gerne aufgelöſt, das hat er nicht er- 
reicht; er Hat e3 auch nicht, Durch unmittelbare Verjtandigung 
mit Rom, auszujchalten vermocht. Cr mute von Fall zu Fall 
mit jeinem flugen Widerjacher Windthorſt um Freundſchaft oder 
Feindſchaft handeln und um die Macht ringen. Zwei Dinge find 
auch dabei nicht zu vergefjen: jo unbequem die Starke ber Partei 
ihm blieb, er hat doch die gegen ihn gegründete allmählich in 
ſeine Kreiſe Hinitbergegogen und ohne zu ftarke Bugeftindniffe, 
ohne Abhängigkeit, thre Nitarbeit fiir dasfelbe Reid) gewonnen, 
deljen Griindung fie 1870 als Gegnerin, als Gegengewicht zum 
mindeften, auf den Blan gerufen hatte. Das war ein Gewinn 
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für Reich und Nation, fiir die innerliche Herübergewöhnung des 
katholiſchen VolfSteiles in da3 neue Haus. Und auch die Boll- 
werke des Staates, de3 preußiſchen zumal, blieben noch 1886 
fefter als fie bor 1871 gewejen waren. Der moraliſche Verluft 
wat wohl unleugbar; dieſer politiſche Gewinn darf iiber ihm 
nicht einfach überſehen twerden. 

Der Wbbruch des Mirchenftreites bewies, dak dem Sieges— 
laufe der national-ftaatlichen Kräfte in Deutſchland hiftorifche 
Schranken gejebt waren und daß manche innerliche Gegen- 
wirtung nicht tiberrannt, fondern höchſtens ftill und allmählich 
ausgeglichen werden könnte; auch Bismard hatte feine Mittel 
Dabet iiberjpannt und vergriffen. Cr hat feinen Irrtum berichtigt 
und, mag er auch hierbet geijtige Dinge nach jeiner Art allgu 
opportuniftijcdh-jtaatsmannijch angefapt haben, er hat in jedem 
galle fein Reich mit neuen Klammern verſtärkt. Der Wbbruch 
bon 1878 bewies 3ugleich, Daf fein Bündnis mit dem Liberalis- 
mus im innerften Grunde doch unfeſt mar. Bismarck, wir fahen 
es, war niemal3 liberal gewefen. Jener Bund hat unerſetzliche 
Reiftungen und Erfolge gegeitigt, aber im tiefſten befriedigt hat 
er Den grofen Staatsmann der Macht dod) nie. Sein liberales 
Sahrzehnt bebhielt bid an fein Cnde fiir Bismard die gleiden 
Biige: ſchmerzliche Reibungen mit der Partei felber, mit den 
Ronjerbativen und dem Hofe iiberdie3, und eine Garung inner- 
fichen Ungentigens dazu. 

Dem Kaijer behagte die liberale Politif nie gang, Der Kaiſerin 
Die Kirchenpolitik gar nicht; Frankreich und ſeinen Parteien 
ftanden beide im Herzen anders gegentiber als der angler, 
der allen Legitimismus auch diefesmal wie einft in Frankfurt 
und in Petersburg vorbehaltlos hinter das Intereſſe der deutſchen 
Macht zurückſchob. Die franzöſiſchen Monarchiſten, die Frank— 
reich für das katholiſche und monarchiſche Europa bündnisfähig 
machen konnten, waren ihm die Feinde; mit ihrem Botſchafter 
in Berlin, mit ſeinem eigenen Botſchafter in Paris, dem Grafen 
Harry Arnim, geriet er darüber in jahrelangen Zwiſt, und 
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höfiſche und perſönliche Nebenbuhlerſchaften und Feindſchaften 
vergifteten dieſen Zwiſt auf das ſchwerſte. Er zertrat Arnim 
und lebte mit der Kaiſerin im ſteten Kriege: zwiſchen der hohen 
Frau und ihm ſtand ein breiter Gegenſatz der Weltanſchauung, 
und ihr Einfluß hat ihm, obgleich er zuletzt immer Sieger blieb, 
offenbar Jahrzehnte hindurch ſchwer gu ſchaffen gemacht. 
Vollends über dieſen Jahren lag eine immer ſchwülere Luft. 
„Kanzlerkriſen“ wiederholten ſich, auf jenes Jahr des Rückzuges 
vom preußiſchen Miniſterpräſidium folgten die allgemeinen 
Rücktrittsgeſuche von 1875 und 1877. Bismarcks Stimmung 
gegen ſeinen Herrn wogte auf und ab. Schönere Zeugniſſe 
eines großartig freien Verkehrs zwiſchen Fürſt und Miniſter 
als die Briefe dieſer beiden gibt es nicht; in ehrwürdiger Klarheit 
erkannte der Kaiſer die Taten und die Unentbehrlichkeit Bismarcks 
an, mit hocherhobener Stirn, kurbrandenburgiſcher Vaſall und 
ſelbſtändig deutſcher Patriot zugleich, huldigte Bismarck in 
Wilhelm der Vereinigung von Herrſchertum und Vaterland. 
Er ſchalt dazwiſchen auf den Kaiſer, um den er immer wieder 
mühſam ringen müſſe, und bei ſeinen Rücktrittsgeſuchen ging 
mit dem taktiſchen Wunſche, einen Zwang zu üben und Hinder- 
niſſe und Gegner wegzuſtoßen, aufrichtige Erbitterung Hand 
in Hand. Auch Kaiſer Wilhelm brauſte dabei auf, aber er hielt 
ſeinen großen Diener unbedingt und ſchloß jede dieſer Kriſen 
mit warmen herzlichen Worten ab. Sie fanden ſich immer von 
neuem in Eintracht, und keiner konnte des anderen entraten. 
Auch in dieſen Jahren wirkte auf Bismarcks Zorn, neben der 
natürlichen Schwierigkeit ſeiner Stellung in dem verwickelten 
Getriebe von Hof, Miniſterium, Parlamenten, Preußen und 
Deutſchland, neben den perſönlichen und ſachlichen Bedürf— 
niſſen, die er durchfechten mußte, die Geſundheit ein. Er war 
ſtark geworden, fühlte ſich krank und fand nicht den richtigen Arzt. 
Er glaubte ſich verbraucht. Die Reizbarkeit ſeiner Nerven war 
ererbt und jeder neue große Kampf hatte ſie geſteigert: 1870 
hatte auch darin das Werk von 1866 fortgeführt. Es war nicht 
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eine Nerbojitat, Die der Umwelt entitammte und die fich auf 
zeitgeſchichtliche Schlagworte, auf fulturelle Allgemeinerſchei— 
nungen der poche abgiehen liebe; es war im tiefften Grunde 
die gang individuelle Nervenfeinheit jedes großen Menſchen, der 
Preis der Leiden, mit dem der Genius fein Dafein und feine 
Taten innerlich zu jeglicher Beit begahlt. Der Kirchenftreit, der 
Zwieſpalt auch mit der evangelijchen Orthodoxie, der aus ihm 
folgte, der Riß zwiſchen ihm und dem oftdeutfchen Adel und 
auch Den frommen Freunden feiner Gugend hat dieje Vitternis 
wohl noch verjcharft: e3 hat fich wohl damals in ihm ein geftet- 
gerte3 Mißtrauen gegen pofitive Mirchlichfeit entwicelt und jeinen 
religidjen Trieb weiter als zuvor ins Innerſte zuriicdgedrangt. 
Miptrauen und Haß bewegten den leidenfchaftlichen und viel- 
gequalten Mann angeſichts jeiner Gegner tiberhaupt um fo 
mehr, je mehr er die Leichtigheit früherer Tage verlor. Und 
doch hatte er bei jedem diejer Kämpfe zugleich ein großes Stück 
Recht dazu, den Angriff, der ihn traf, als Angriff auf jein Werk, 
auf Staat und Reich zu empfinden. Cr febte jich nach der Art 
groper Menſchen mit der Sache gleich, und er war bereits das 
Reich. C8 war fein Cingiger, der fich fo mit Deutſchland dedte, 
ber alle Gefahren und alle Wünſche fir feine Schöpfung, für 
bie Gefamtheit fo glühend in tiefer Geele ſpürte wie er: das 
war hinter jeinem Borne eine ſtets rege, ifn ftets durchdringende 
und über alle emporhebende fittlicye Kraft. Viele ärgerten fic) 
an ihm; dab franzöſiſche und englijde Staatsmanner, Dap die 
Liberalen um Gladftone und ein Konfervativer wie Disraeli 
an ihm Anſtoß nahmen und hinter ihm dunfle Plane witterten, 
das war fein ſchlechtes Beichen fir ifn; daß die alten Freunde 
wie Roon und Morizz Blanckenburg mit kopfſchüttelnder Gorge 
auf die neuen Bahnen des „verwegenen Steuermannes“ blickten, 
daß auch die Verbündeten, wie Bennigſen, ſeinem dämoniſchen 
Gange mit banger und fleptifder Frage folgten, war unver- 
meidlic). Cin groper Herr wie der ſüddeutſche Fürſt Chlodwig 
Hohenlohe beobachtete mit Entſetzen das Elementare, das Rieſen⸗ 
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hafte in Bismard3 Natur und in feinem Wuftreten bis gur 
Miſchung feiner Speifefarte hinab. Wher der Genius nahm aud) 
ign bald ganz gefangen und zwang ifn auf feine Seite und in 
jeinen Dienjt. Und fo ging es feinen Ntitarbeitern allen. Was 
ware aus Deutſchland geworden, wenn Bismarck nach der Auf— 
ricjtung des Reiches weggerijjen worden mare? Hatte es felb- 
ftandiger politijch gu gehen gelernt, als e3 im Schatten des Titanen 
gelernt hat? Oder ware an die Stelle des Großen und der 
Größe nur die Menge der Mittleren und Meinen und die Ver— 
fumpfung getreten, wie in Stalien nach Dem Tode Cavours? 
Das eine, was wir wiſſen, ijt: die Gripe blieb, und fie mar 
an ijn gebunden. Daf er nicht gehen dürfe, das jah mit dem 
Verſtändnis de3 Helden fiir den Helden, de3 Ringenden fiir den 
Ringenden, auch Roon in feinem Rubheftande, jo unbefriedigt 
den alten Chriften und Konſervativen dieje Sahre ließen: Bis— 
mard muß weiterfampfen, wenn auch in Schmerzen, ,man - 
naſcht nicht ungeftraft bom Baume der Unfterblichfeit”. Der 
Prometheus, der das Feuer herniedergeholt hat, dulde nun auch 
die Feffeln und den Geier. 

Das deutſche Volk hirte ihn woh! zürnen und jal ihn fechten. 
Ihm war er jebt ganz, was er wirklich war: der Heros, umftritten, 
gehapt, befehdet und unendlic) bewundert und geliebt. Cr war 
1871 durch feines Kaiſers Gnade wider den eigenen Wunſch 
Fürſt geworden und hatte zu Varzin das Geſchenk des Sachjen- 
waldes Hingubefommen. Abwechſelnd 30g er fich fortan in die 
Hiigel Pommerns und unter die Wipfel von Friedrichsruh zu— 
tid; er arbeitete dort in geheimnisvoller Einſamkeit, und aus 
der verhiillenden Wolfe zuctten zwiſchendurch die Strahlen feiner 
Taten und feiner Reden im Parlament. Alles rätſelte an feinem 
Wejen und feinen Ubfichten herum und unerſchöpflich fchien er 
den Zeitgenoſſen auch damals. Er wurde ein Sechgiger; er 
bewegte neue Dinge in feiner raftlofen Geele. Gr rang feit 
der Mitte de3 Qahrgehnts mit fic) und den Wufgaben, die ihm 
blieben. Das Reid) war gegriindet und bis gu einem gewifjen 
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Maße gefeltigt; der gegenwärtige Weg war nicht gang der jeine: 
er fuchte noch weiter 3un fommen. Cr wanbdte fich gu anderen, 
altem und neuem, er ging noch einmal an ein gewaltiges Werk. 
Das Jahr 1878 bezeichnet in der deutſchen Staats- und Sozial⸗ 
gejchichte einen Cinjchnitt, fiir Bismard den Beginn einer 
letzten ſchöpferiſchen Lebensſtrecke, man darf fagen: zugleich 
ſeiner Spätzeit und einer zweiten ſtaatsmänniſchen Jugend. 





Drittes Bud 
Die Spätzeit (1878 — 1898) 





Neunter Abſchnitt 
Wendung im Innern und Augern (1878 — 1881) 


Bismard und das deutſche liberale Biirgertum haben, vom 
Ende der dreigiger Jahre an, die Wege ihres politifchen Auf— 
ftiege3 bis zur Hohe der fiebgiger in verwandten Abſchnitten 
nebeneinander her durchſchritten, Das Geſchlecht und der Werk: 
meifter Der ReichSgriindung, lange als Geqner — während der 
Beiten ihrer Vorbereitung und ihres erften Durchbruche3, in 
ftilfer Wnndherung während des Jahrzehnts zurückgezogener 
Arbeit, in offenſtem Streite während der Geburtszeit des neuen 
Staates, Hand in Hand ſeitdem. Von 1867 bis 1878 fanden 
wir den Liberalismus auf dem Gipfel: den Liberalismus, wenn 
man es in verkürzender und übertreibender Form, wie dieſe 
Skizze ſie fordert, ausdrücken will, der mittleren und höheren 
bürgerlichen Schichten. Er beherrſchte damals, mit ſeinem Frei— 
heitsideale, Verfaſſungs- und Wirtſchafts- und Geiſtespolitik. 
Es war überall die individuelle Freiheit, die er durchzuführen 
ſtrebte; wirtſchaftlich hatte er ſie, von 1860 ab, als Freihandel, 
Freizügigkeit, Gewerbefreiheit immer rückhaltloſer verwirklicht. 
Das Wirtſchaftsleben flutete ebenſo mächtig wie das politiſche 
der ſiebziger Jahre einher; es hatte die Ausſchreitungen der 
Gründerzeit hervorgetrieben, es entfaltete ſich ungefeſſelt in 
Börſe und Induſtrie. Jenes Geſchlecht war ſelbſtbewußt und 
ſiegreich; es ſtand auf der Hohe einer hundertjährigen Entwick— 
lung, die den bürgerlichen und perſönlichen Geiſt bon Weſt— 
europa aus durch Mitteleuropa hin von Erfolg zu Erfolg ge— 
führt hatte; und die Leiden und Leiſtungen des deutſchen und 
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preußiſchen Biirgertums machten e3 jebt, in den Tagen ftaate 
licher und fozialer Erfüllung, ſicher und ftolg: es blieb nicht aus, 
dak dad Syftem fic) nach allen Geiten hin übertrieb. Der 
Stand und die ftarfen Cingelnen, die Trager und Helden jener 
Erfolge, hatten die Gangelung durch) den Staat auch in Deutſch— 
land abgeftreift, die Greiheit Der Bewegung und der Betatigung 
Der Kraft war alles geworden. Weltanſchauung und Klaſſen— 
vorteil wirkten zuſammen. 

Gegen dieſe Einſeitigkeit kam, von links und von rechts her, 
der Gegenſtoß. Die Maſſen des vierten Standes, die ſich im 
Gefolge der Induſtrie unter dem dritten gehäuft hatten, ſchloſſen 
ſich in einer neuen Partei zuſammen: die Sozialdemokratie ver- 
einigte die politiſchen Ideale der geſchlagenen deutſchen Demo— 
kratie, Den republikaniſch geſteigerten Gegenſatz zu dem ſtarken 
monarchiſchen Staate, mit den Forderungen der neuen Klaſſe, 
die ihre ſoziale und wirtſchaftliche Lage, ungedeckt wie ſie bisher 
war, durch Organiſation, Kampf und Staatsſchutz verbeſſern 
wollte. Sie überwand in ſich ſelber die nationalere und rea— 
liſtiſchere Richtung Laſſalles und Schweitzers und ſtellte ſich ganz 
unter das Banner der Radikalſten und der Internationale; ſie 
wendete ſich, friſch gereizt durch die Ausſchreitungen der Griinder- 
zeit, Durch die vollendete Einſeitigkeit der bürgerlichen Wirt- 
ſchaftspolitik, durch alle eigenen Nöte und durch die Stärke des 
nationalen Sieges, rückſichtslos gegen dies neue Deutſchland, das 
ſeiner ſelber gerade froh geworden war, und erfüllte es, der 
eigenen Schranken noch unbewußt, mit dem Lärme einer lauten, 
drohenden, zuchtlos revolutionären Agitation. Staat, Nation, 
Bürgertum, ſoeben ſiegreich, ſahen ihr Daſeinsrecht beſtritten 
und ſchraken auf. Abwehr und Kampf waren unvermeidlich. 
Daneben kam eine Reformbewegung, aus den Kreiſen der 
Politik und der Bildung, den ſozialen und wirtſchaftlichen Be— 
dürfniſſen des leidenden Arbeitertums entgegen und verlangte 
eine Umkehr der Wirtſchaftspolitik, den Bruch mit dem indi— 
vidualiſtiſchen Liberalismus. 
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Von rechts her widerſtrebte dieſem die Kirche beider Be— 
kenntniſſe, der alte, ſelbſtändige Staat, der fic) nicht allzuweit 
enteignen laſſen mochte und der in den großen Inſtitutionen der 
Verwaltung und des Heeres feine eigenen Organe und Boll- 
werte und in der ftarfen Mberlieferung de3 preußiſchen Staat3- 
geijtes eine ungeheure innere Macht beſaß. Dahinter ftanden 
die fonjervativen Schichten, die große Mehrzahl der Land- 
bevilferung unter der Führung de Gutsbeſitzes, fleinbiirgerliche 
ſtädtiſche Gruppen, denen die neue Wirtfchaft den Boden be— 
ſchränkte, ſoziale Anſprüche, die fich auch hier mit geiftigen 
Uberlieferungen innig durchdrangen. Gin Neues trat dagu: 
Die deutſche Landwirtſchaft war, zumal feit zwei Menfchen- 
alter, freihändleriſch; fie blieb e3, folange jie erportierte. Die 
fiebziger Sabre brachten den Umſchwung: die Überflutung 
Deutſchlands durch auslandijches Getreide begann und drohte 
oie Grundbedingungen des landlichen Wohlftandes umzuſtürzen. 
Cin Bedürfnis nach Staatsſchutz, nach Zollſchutz regte fic. 

Ehedem hatten wichtige Teile der deutſchen Induſtrie den 
Zollſchutz verlangt und im Zollvereine, Der Hauptſache nach, auf 
ign bverzichten miiffen. Der Freihandel brach gerade jebt die 
letzten Reſte dieſes Schutzes ab; die nordweſtdeutſche Eiſen— 
induſtrie litt darunter und wendete ſich gu verſtärkten ſchutz— 
zöllneriſchen Forderungen zurück — früher und kräftiger als die 
Landwirtſchaft. Nationalliberale und Zentrum wurzelten in 
dieſen Gegenden. Schutzzoll bedeutete Verſtärkung der Staats— 
tätigkeit, Abbruch desjenigen Syſtems, das der individualiſtiſche 
Liberalismus zuletzt, wie in England, ſo auf dem Feſtlande, 
dogmatiſiert hatte. Wie würden ſich die Parteien zu dieſen 
neuen Forderungen von links und von rechts, insbeſondere zu 
dieſen von rechts her, die aus dem eigenen Lager aufſtiegen, 
ſtellen? 

Und wie würde Bismare ſich dazu ſtellen? 

Für ihn gab e3 noch einen anderen Ausgangspunkt. Das 
Reich bedurfte finangieller Sicherung. Es war im beften Ausbau 
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jeiner Befugniffe und feiner Organe begriffen, aber feine 
Finangen, deren Anſprüche ebendadurd) wuchjen, ausgubauen 
gelang ſeinem Baumeifter nicht. Er wollte es von den Matrifular- 
beitragen der Cinzelftaaten unabhangig machen und auf eigene 
Ginnahmen jtellen. Cr verjuchte jeit 1875, Beftimmungen der 
Verfaſſung nachgehend, die Cijenbahnen fiir Das Reich gu er- 
werben, und jcheiterte alsbald an dem furgfichtigen Wider— 
jpruche der Cingelregierungen; er mupte es aufgeben und erwarb 
ftatt defjen, bon 1879 ab, die preußiſchen Cijenbahnen fiir den 
preußiſchen Staat. Er juchte für dad Reich Erſatz in Reichsſteuern 
und Bollen. Direften Gteuern war er bon Gugend an minder 
geneigt und zudem erjchienen jie ihm allgu unitarijch, er über— 
ließ fie grundjaplich den Bundesftaaten. Wher indivefte und 
Bolle erftrebte er fiir Das Reich. Cr begann mit dem Streben 
nach Finanzzöllen, nach Rollen auf ausländiſche Crzeugniffe, die 
im Inlande nicht hervorgebracht wurden, und nach) Steuern auf 
den Lurusverbrauch, wie Tabak, Bier, Wein. Cr begegnete im 
Reihstage dem Widerjtande des eingelebten Freihandels, Dem 
Widerjtande der Machtrivalitat der Parteien gegen die Re- 
gierung. Hier aber lag für ihn die Dafeinsfrage. Das Reich 
mupte leben; wie, wenn er die Intereſſen der einheimiſchen Pro— 
Duftion, Die an bloßen Finanzzöllen unbeteiliqt war, für fein 
Bedürfnis nubbar machte, wenn er feine Cinkinjte durch Schub- 
zölle fteigerte und damit die ſchutzzöllneriſchen Gruppen in fein 
Gejolge zöge? Dieje Gruppen umwarben die Regierung, ihre 
Wünſche dDrangen auch perjinlich auf Kaijer und Kanzler ein. 
Konnte er jie nicht fiir feine Biele verwerten? 

Mur verwerten? Oder waren ihre Biele am Ende feine 
eigenen? Der Schubgoll enthielt ja eben in fich felber eine Gr- 
höhung des Staates: diefelbe Erhöhung, die Bismarcks Cifen- 
bahnpolitif erjtrebte. Er wollte dem Reiche neue Mittel zu— 
führen; aber die Cijenbahnen in der Hand des Reiches oder über⸗ 
Haupt des Staates bedeuteten außerdem einen gewaltigen Bu- 
wachs an Staatsmacht gegeniiber der Macht des großen Kapitals, 
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das als Herr der Verfehr3anjtalten der Allgemeinheit über den 
Kopf zu wachjen, ihr Herr zu werden drohte und jie in anderen 
Ländern in der Tat und ſchwer gejchadigt hat. Wenn Bismard 
dieſes Rieſenwerkzeug fiir die Gejamtheit zurückgewann, jo war 
DieS ſchon in fich ein Bruch mit dem individualijtijdhen Liberalis- 
mus und ein großes Stiid Staatspolitif. Schutzzoll aber lag 
auf genau demjelben Wege. Auch er bedeutete den Cingriff des 
Staates in die Wirtſchaft, die Erhöhung der ftaatliden Wirk 
jamfeit und Macht. Die Schusgollbewegung erfiillte die Lander 
rings um Deutſchland herum; im Bujammenhange der aus- 
wartigen Politik bereits drang das Problem auf den Kangler 
ein. Sollte Deutſchland auf diefe Waffe der Bille vergichten? 
Sollte es, im Wirtſchaftlichen, auf die Decung jeiner Produktion 
verzichten? Gollte e8, innerpolitiſch, auf den Bujammenhalt ver- 
zichten, den die Verſtärkung des Zollgiirtels fiir das neue Reich 
al3 ſolches darjtellen fonnte, auf dieje neue Krajt der Cinigung, 
auf dieſe Verſtärkung, ich wiederhole es, aud) bon Regierungs- 
macht und Staatsidee? Bismare war im freihandlerijden Alt— 
preußen aufgewachſen und hatte gegen Ofterreich Den Freihandel 
ehedem als Rampfmittel benugt, er hatte die Macht ded fchub- 
zöllneriſchen Nebenbublers vom Zollvereine fernhalten miifjen, 
er hatte durch) den Handelsvertrag mit Frankreich Oſterreich 
auch diplomatiſch bekriegt, er hatte in Rudolf Delbrück den 
Staatsmann des Zollvereins und des Freihandels zum nütz— 
lichſten Mitarbeiter für die Reichsgründung gewonnen. Darin 
war er mit dem Liberalismus ſtets Hand in Hand gegangen. 
Aber das war Politik und nicht Doktrin. Jetzt konnte vielmehr 
der Schutzzoll zur Vollendung der Reichseinheit dienen: zum 
Abſchluß nach außen, zum Zuſammenſchluß innen, zur Entwick 
lung der wirtſchaftlichen Kräfte, zur Befreiung des Reiches von 
den Sonderſtaaten und von der finanziellen Not. Seiner 
Staatsmannſchaft war das neue Mittel grundſätzlich verwandt 
und lockend. 

Damit verband ſich unabtrennbar der andere neue Antrieb 
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diefer Jahre. Wie fonnte fick) VBismard den fozialen Problemen 
gegenitberftellen? Der Sozialdemofratie als demofratijder, 
republifanijder, internationaler, revolutiondrer Partei war er 
entgegen, das verftand fich bei Dem Manne des Staates, der 
Monarchie, der Nation, dem geborenen Ronjerbativen und 
Regierer von felbjt; da hier ein Angriff nahte, war es ihm 
natiirlich, ihn abguwehren durch eigenen Angriff. Indeſſen, das 
fonnte nicht alle fein. Die Entwidlung, deren Crgebnis das 
ſozialdemokratiſche Bieber war, fonnte er nicht einfach laufen 
laſſen; auch jie rief nach Dem Staate. Und hier bedurfte e8 fiir 
Bismare nicht einmal, wie bet der Zollpolitif, einer innerlichen 
Wendung. Cr hatte als Abgeordneter die Sozialpolitif der 
Kreugzeitung mit vertreten, den Gegenjak gegen das liberale 
Kapital, die Organijierung und Unterftiigung der fonjervativen 
Kräfte in Land und Stadt, den Gedanfen chriftlicher Sozial— 
reform. Auch dieje Gedanfen waren dem handelnden Staats- 
manne ferner geriicdt, aber al er mit Dem Giirgertume im Kon— 
flifte lebte, hatte er gelegentlich gu den WUrbeitern als Bundes- 
genoſſen hiniibergewintt, er hatte Laffalle empfangen, er hatte 
das allgemeine Stimmrecht den Liberalen auferlegt, und die 
Cinfeitigteit und Unlebendigteit der unbedingten Enthaltung des 
Staates in allen Dingen der Sozialpolitik war ihm Langit auf— 
gegangen. Er dDrangte den Handelsminifter Itzenplitz früh zum 
Cinjchreiten, gegen die Allmacht de3 Unternelhmers, gugunften 
des Urbeiter3. Das Beamtentum war liberal ergogen, Bismarcks 
Mahnungen trugen wenig Frucht, und noch war er mit anderen 
Aufgaben vollauf beſchäftigt geweſen. Sekt drängte die neue 
ſich gebieterifch auf. Alte Genoffen, wie Hermann Wagener, 
der erſte Herausgeber der Mreuggeitung, der zum Gebheimrate 
geworden war, mochten die Reformforderung von friſchem an 
jein Obr bringen; dem Verein fiir Sozialpolitik, dem Organe der 
neuen Reformbewegung, geigte er Sympathie; vor allem, die 
Sozialdemokratie gwang ihm die politifde Frage auf. Er 
wurzelte als Chelmann im patriarchalifden Boden, aber, was 
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die Hauptjache war, er war der Reichsgründer getworden: und 
Diefe Wunde Hier fraß am Körper der Nation. Er war verant- 
wortlid) fitr die Gejundheit des Gangen, im Sinne der Welt 
ftellung jeines Reiches ebenjowoh! wie im Ginne der inneren 
Sicherheit bon Gefelljdhajt und Verfaſſung; er hatte die Mon- 
archie, er hatte auch die Geſundheit der breiten neuen Unter- 
klaſſe ſelber zu ſchirmen. Gr arbeitete an der Ronjolidierung 
bon Reich und Mation, er ftand fiir alle, und wollte alles 
regieren. Auch in der Sozialpolitik handelte es fich um Wieder- 
erhohung der Wirkſamkeit und der Macht de3 Staates; injofern 
griff jie mit der Bollpolitif in diejelben Speiden. Neue Pflichten 
und neue Macht riefen Den Rangler auch da. 

Jedoch, und das ſchließt die Rette diejer auf ihn eintwirfenden | 
Erwagungen, da ſtieß er, deutlicher noch al bet Boll und Finangen, 
auf die Barteien. Cr hatte mit den Liberalen regiert; twiirden 
fie ihm die neuen Mittel gewahren? würden fie ihm eine neue 
Sozialpolitif erlauben, die das Bürgertum einſchränken mufte 
und Die Dem Yndividualigmus den Staat entgegenwarj? G3 
war zugleich eine Frage der Grundſätze, und der Macht. Die 
RKonjervativen nahmen wieder zu, und näherten fich ihm 1876. 
Das Zentrum fonnte den neuen Aufgaben entgeqenfommen. 
War er an die Nationalliberalen gebunden? Cr hatte als Partet- 
mann begonnen; feit Frankfurt hatte er jich von allen Partei— 
banden grundjablich geloft und hatte, indem er das Reich gründete, 
mit allen Barteien zu ringen gehabt. Cr war der Mann der 
Regierung: von Wejens wegen ftets, in jeiner Wirffamfert 
nun auch ſchon feit langen Sahren. Cr neigte dazu, die Starke 
Der innerlichen Gegenjabe, wie jchon 1861, zu unterſchätzen, die 
innerliche Notwendigfeit Der Parteien zu verfennen. her gerade 
hier, ich wiederhole e8, mar der Ausgangspunkt auch jeiner fitt- 
lichen Starke und ſeiner inneren wie duferen Überlegenheit: ev 
wollte regieren, aber er jah wirklich in feinem Willen die Gejamt- 
heit verfirpert. Er jah weiter als irgendeine der Parteien; ex 
ftand, ſeinen Zielen und feiner Erfenntni3 nach, hoch über ihnen 
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allen. Weil er der Mann der Geſamtheit war, gegenitber Curopa 
und alg Wahrer der Cinheit, war er mit den Nationalliberalen zu— 
jammengegangen: nicht weil er nationalliberal gewejen ware. Cr 
hatte das Widhtigite, wad ihm dieſes Bündnis gewahren fonnte, 
bis 1878 erreicht. Gollte er an die Partei gefelfelt bleiben? inner- 
lich war er es nicht. Wir fahen, er lebte zugleich in häuslichem 
Streite mit ihr, abhängig wollte ex nicht fein; fein Streben tvar, 
fie von fic) abbdngig zu machen. Gein Wunjch ijt doch wohl, 
in allen diefen Sahren, vornehmlich darauf gerichtet getvejen, 
mit Den Nationalliberalen zujammengzubleiben, und keineswegs 
auf den Bruch mit ibnen oder auf ihre Zertriimmerung. Cr 
wußte doch wohl gu gut, daß diejer Bruch ifn felber ſchädigen 
mufte. Allerdings, den linfen Fliigel, Laster und die Seinen, 
fiebte er nicht; Lasker reigte ihn auch perjinlich; diejen Flügel, 
mit jeinen ftarferen parlamentarifden Machtanjpritchen, mit 
jeinen ſchärferen liberalen Doftrinen in Verfajfung und Wirt- 
ſchaft, zu unterwerfen oder abgujprengen, das Hat er gewünſcht. 
Mit dem Reſte wollte er verbunden bleiben, und da dieſer Reſt 
unter aufrechten Männern wie Bennigſen ſtand, bedeutete das 
zugleich die Bereitſchaft zu Opfern; Bismarck wollte ſie bringen, 
aber führen wollte er. Das hieß des weiteren, daß er überhaupt 
eine breitere Unterlage im Parlament brauchte. Schon bisher 
reichten die Nationalliberalen allein nicht aus, aber ſie gaben als 
Hauptgruppe den Ausſchlag. Bereits ſtiegen die anderen, 
Konſervative, Katholiken, und eine Abſprengung Laskers mußte 
die Partei verkleinern. Bismarck hatte nie das Wirtſchaften mit 
Einer Partei erſtrebt, er war ja nicht der Mann des Parlaments; 
bei den deutſchen Parteiverhältniſſen war es ohnehin gar nicht 
auf die Dauer möglich. Der deutſche Staatsmann, der von der 
Monarchie ausging, fam gang von ſelber auf ein Regiment 
zwiſchen und über den Parteien. Bismarck empfand in jeder 
Parte die Selbſtſucht der Gruppe; er fannte die Wirklichfeit 
des Graftionsgeijtes und neigte dagu, alle Menſchlichkeit ſehr 
kritiſch anzuſchauen. Programme imponierten ihm nicht. Er 
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war dazu geboren, mit diejen Sondermächten 3u fpielen, und da 
er ſich einer bon ifnen dauernd weder anſchließen fonnte noch 
wollte, fo war nur zweifelhaft, wie er fein Spiel miſchen mufte. 
Am liebſten mit den alten Genoffen als Mittelgruppe; er konnte 
jie, wechjelnd, von links oder rechts her ergänzen. Aber möglich 
war auch, daß er auf fie al8 Hauptgruppe vergichtete und jeine 
Mehrheit auf Rechte und Zentrum baute, auch dies mit ftetem 
Wechſel im Cingzelfall. ; 

Konnten die Yationalliberalen ihm folgen, wenn er jebt 
Wirt} hafts- und Sozialpolitik herumwarf? C8 war ja ein vollig 
neues Syftem, das ihm, von Sozialdemofratie und Landwirt— 
ſchaft und Grofindujtrie, bon Schutzzoll und Finangbediirjniffen 
her zuwuchs; ein Syſtem neuer Inhalte und neuen Geiftes, 
gefteigerter Stantsgewalt, gefteigerter Staat3pflicht. Überallher 
retften Die neuen Forderungen heran; fie fanden in ihm den Schnit- 
ter. Cr fafte fie, in jahrelanger eigener innerer Entwicklung, die 
ſchrittweiſe vorwärts ging, allgemach zujammen; er nahm Ein— 
fliijje auf und verarbeitete fie; er lebte und dachte fich in das 
Neue Hinein. Als er 1877 fein gemichtightes Rücktrittsgeſuch ein- 
reicjte, das Der Kaiſer mit feinem Niemals! beantwortete, da 
wupte Kaiſer Wilhelm, dak diefe Ablehnung die VBollmacht gu 
neuen großen Geftrebungen in fich fchlop, die er jelber teilte. 
Durchgearbeitet, 3u einem Ganzen, zu einem Lebendigen ge- 
ftaltet hat Der Kanzler diejes Neue; es war die große ſchöpferiſche 
innere Leiftung ſeiner Spatzeit. Der lange Urlaub, den er fich 
im Wpril 1877 erwirkte, gab ihm dazu Raum. Cr mufte alles in 
neue Formen gieken: vornehmlich den Inhalt jeines Wollens 
jelber; Daneben die Parteipolitif und das Miniſterium. 

Gr hat noch 1877 den Verjuch gemacht, Rudolf von Bennigſen 
mitzuztehen. Gr wollte den Aufbau der Reichsverwaltung durd) 
jenes Stellvertretungsgefeb, da8 dann 1878 zuſtande gefommen 
ijt, aber ohne Reichsminijter; er wollte eine Finanzreform; ex 
bot Bennigjen das preußiſche Minifterum des Innern an. 
Bennigſen war im Dezember in Vargin; fachlich ſchien man fich 
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einigen zu können, aber Gennigjen hatte den Parteiauftrag, 
ben Gintritt dreier Nationalliberaler in das Minifterium gu 
fordern, neben ihm follten es Forckenbeck und Stauffenberg fein, 
die links von ihm ftanden. Bismarck wollte die Partei bet fic 
halten, aber fie in feinem Ginne reinigen, und fie leiten. Die 
Partei jorderte die WAuslieferung des Miniſteriums, eine Art 
Parlamentarifierung; der alte Streit um die Macht trat in den 
Vordergrund.  Tatfachlich an diejem Zwieſpalt ijt ote Ver— 
ſtändigung gejcheitert. Man verfteht Bennigſen jehr wohl. Fn 
Bismards Kreiſe eintreten, hieß jich einem Scheitern aus- 
jeben; der Rangler ware auch dem Mitminiſter ein gefährlicher 
Partner gewejen, e3 fonnte ein Spiel um Bennigſens politijdes 
Dajein werden. Und Bennigſen fiirchtete gudem, in feiner 
Partet ein Offizier ohne Goldaten zu werden, wenn er, und er 
allein, Das Minijtertum anndhme. Denfbar, dab feine Bartei 
darüber zerbrochen ware. Freilich, 1874 hatte die Stimmung 
im Volke die Fithrer zum Kompromiſſe mit Bismard, in der 
Heeresfrage, gezwungen. C3 war doch, trog allem, immer zu- 
gleich der Name Bismarck, der dieje Partei geftaltet hatte und 
groß erbhielt. WAuseinandergebrochen ijt jie, nach Dem Nein 
Bennigiens, erſt recht; fie ift an dem Bruche mit Bismarck 
verblutet, nidt an dem Gehorjam gegen Gismard. Ware der 
vornehme und zurückhaltende hannöveriſche Edelmann ein 
Staatsmann grogen Willen, ein Fithrer der Menjchen und 
Dinge gewejen, er hatte doch wohl den Sdhritt wagen miiffen. 
Bismard wünſchte das Bündnis zu behalten; er hatte auf diejen 
Mann und ſeine Gefolgſchaft Rückſicht nehmen wollen und 
miiffen. Für die Partet hing alle3 von dieſem Entſchluſſe ab; 
Bennigſen hatte fic) in die Schange ſchlagen, den Wugenblic 
jajjen und der Zukunft auf alle Gefahr hin absugewinnen ſuchen 
miiffen, was fie gewahren fonnte. Der Wugenblid de3 Schicfals 
ging vorbei; dad Schiff der Regierung hatte am Landungsplage 
gewartet, ob der neue Steuermann hineinfpringen wiirde, nun 
lenfte e3 unvermeidlich gum Zentrum hinüber. Auch der Kaiſer 
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redete bem Reichskanzler unwirſch in die Verhandlung mit dem 
Liberalen hinein; man wird wohl vermuten dürfen, dah Bismare 
dieſen Cinjpruch, fo bitter er ihn ervegte, abzubiegen verſtanden 
haben würde, wenn er ſelber noch gewollt hätte. Er hielt die 
Dinge noch ein Weilchen in der Schwebe. Es iſt falſch, den ge⸗ 
ſamten Übergang ſeiner Politik in die neuen Geleiſe aus der 
Abſicht einer Selbſtbefreiung aus nationalliberalen Banden, aus 
einer bloßen inneren Machtpolitik, aus der Parteipolitik ableiten 
zu wollen. Bismarck hatte die Nationalliberalen zu halten ge— 
wünſcht, er brach auch jetzt nicht mit ihnen; aber das Steuer 
warf er herum. In Rom ein neuer, friedlicherer Papſt; in der 
europäiſchen Politik Gegenſätze, die auch eine kräftige innere 
Wendung nahelegen mochten; im Frühjahr und Sommer 1878 
vollzog Bismarck ſeinen Übergang in die neue Beit. 

Im Mai ſchoß Hödel auf Kaiſer Wilhelm; das raſch, nicht 
ohne Überſtürzung vorgelegte Ausnahmegeſetz gegen die Sozia— 
liften lehnte der Reichstag ab. Am 2. Suni folate das zweite, 
Nobilingſche Witentat. Als Bismarck in Friedrichsruh die Nach- 
richt empfing, war fein erſtes Wort: jest löſen wir den Reich3tag 
auf. Go lebte er bereits in diejem Kampfe. Die zweite Frage 
erjt galt jeinem faijerlichen Herrn: und doch hat dann der An— 
blick De3 berwundeten Greijes fein Herz in Trauer und in Liebe 
auf das tiefſte erjchiittert. Der alte Reichstag wurde aufgelöſt, 
im neuen hielten fich Ronjervative, Zentrum und Liberale un- 
gejahr die Wage, der Entſcheid blieb der Regierung. Jebt wurde 
das GSozialijtengejeb, in verbefferter Form, angenommen und 
Damit Die Wendung nach recht3 gezeigt; im Winter 1878 legte 
Der Kangler jeine Bollreform — Finanz- und Schutzzölle — dem 
Bundesrate vor, 1879 verhandelte jie Der Reich3tag, im Gult 
nahm er den neuen Tarif an. Die Nationalliberalen hatten fic) 
gefpalten, auch Bennigſen vermochte dem Kangler nicht Stimmen 
genug zuzuführen, Simard mufte mit Windthorſt abjchliepen, 
Der längſt auf diejen Zerfall des bisher herrſchenden Syſtems 
gewartet hatte und deſſen Partei die neuen Wege mitgugehen 
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bereit war. Freilich mit einem grofen partifularijtijden Vor- 
behalte: die Zolleinnahmen durften kraft der Franckenſteinſchen 
Klauſel nur bis zu einem gewiſſen Betrage dem Reiche gufliepen, 
was darüber hinausging, den Cingelftaaten — Reich und Re- 
gierung follten nicht zu unabhängig werden. Go begann auch 
Die neue Gemeinjchaft mit der Erklärung eines deutlicjen inneren 
Gegenjages. Aber immerhin, das Reich war vorerſt gejpeift; 
Die neuen Cinnahmen und der Grundſatz des Zollabſchluſſes 
ſelbſt feftigten e3 ungemein, dad Werk der Konſolidierung wurde, 
in berwandelter, der bidherigen entgegengejebter Richtung fort— 
geführt. Sm Parlamente und im Parteileben jicherte Bismarcd 
Der neuen Wirtſchaftspolitik die breite Grundlage eines Bünd— 
nifje3 zwiſchen der führenden Induſtrie und der vorerſt noch 
nachjolgenden Landwirtſchaft gum „Schutze der nattonalen 
Arbeit”. Im BundeSrate pjlegte er die Freundſchaft mit den 
widhtigften Bundesftaaten, den fiiddeutfchen zumal; am feinjten 
und twirffamften durch Den unmittelbaren Briefoerfehr mit Konig 
Ludwig von Baiern felbft. Cr hatte das Reich dereinft am 
ftartiten durch den Reichstag zuſammenzuſchließen gedacht: die 
neue Cpoche fithrte ihn den Regierungen und den Dynaftien 
immer näher und machte fie gu feinen immer unbedingteren 
Heljern. Cr hat gerade beim Cintritte in diefes neue Sahrzehnt 
das ſchwerſte Hindernis mühſam, aber erfolgreich überwunden, 
das der Sonderſtaat ſeiner verſchärften Einheitspolitik entgegen— 
geſetzt hat: er zwang einen dieſer Sonderſtaaten, Sonderrechte 
aufzugeben, die jener zuerſt behalten wollte, und vermied doch 
den Verfaſſungskonflikt. Er zog die Hanſeſtädte in den nationalen 
Zollverein hinein: weder zollpolitiſch noch auch nationalpolitiſch 
fand er ihr Draußenbleiben erträglich. In Hamburg ſträubte 
ſich eine Mehrheit, Bismarck drückte mit gewaltſamer Schroffheit 
nach und warf ſeine ganze Willensmacht, drohend und trotzig, 
in dieſen Kampf hinein, den Widerſtand des bairiſchen Bundes- 
ratsbevollmächtigten brüskierte er rückſichtslos, der kluge und 
mutige Vertreter der Elbeſtadt hatte es ſchwer, würdige Selbſt— 
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behauptung gegen den Gewaltigen in Berlin und die Durchſetzung 
beſonnener Nachgiebigkeit in Hamburg miteinander zu vereinen. 
Sobald der Kanzler die dargereichte Hand ſah, griff er frei und 
freudig zu, er brachte Hamburg für die Durchführung des Zoll⸗ 
anſchluſſes, für die Schaffung und Verwaltung ſeines Freihafens 
jedes weitherzige Verſtändnis und jede bereitwillige Hilfe ent— 
gegen, und dem Reiche wie ſeiner größten Handelsſtadt hat ſich 
det Zwang, den der große Junker auf ihrem eigenſten Lebens— 
gebiete auf die widerſtrebenden unter ihren Handelsherren aus— 
geübt hat, wundervoll gelohnt. 

Das war im Jahre 1881: es fügte in Bismarcks Wirtſchafts— 
reform den Schlußſtein ein. Er ſchien in raſchem Anlaufe 
geſiegt, die große Umkehr völlig vollzogen zu haben; alle Gebiete 
der Reichspolitik waren mit neuem, greifbarem Leben erfüllt; 
auch für die Sozialpolitik hatte er neben den Kampf die Reform 
zu ſtellen begonnen. Die politiſche Wendung wies nach rechts, 
die Konſervativen in Staat, Geſellſchaft, Kirche traten wieder 
neben ihren alten Genoſſen, Kaiſer Wilhelm konnte wieder mit 
ganzem Herzen mitgehen, der ſterbende Roon beruhigt an die 
Zukunft ſeines Landes denken. Die Maſſe der Liberalen op— 
ponierte. Bismarck erfannte die älteren Gegenſätze nicht mehr als 
lebendig an; er wollte Den Streit um die Formen des ftaatlichen 
Lebens durch neues Ringen um defjen materiellen Inhalt ver- 
drängen. Gr jah die nationalfiberale Partei durch diejen neuen 
Inhalt gejprengt: erſt brach der rechte, dann der linfe Flügel 
bon thr ab, nur eine Rumpfpartei blieb tibrig. Für ſeine Macht- 
politif fonnte dieje Zertriimmerung der ehedem ftarfiten parla- 
mentarijden Macht ein Gewwinn fein, aber fie verfleinerte doch 
zugleich den Anhang, auf den er rechnen fonnte, und verdiifterte 
die parlamentariſche Zukunft. Das Biirgertum in feiner Mehr- 
heit blickte gefranft, verwirrt, verbliifft auf die grofe Wandlung, 
auf die politiſche Reaftion, auf den Abbruch des Kirchenkampfs, 
auf die neuen, unerhirten Plane in Wirtſchaft und Geſellſchaft; 
der Sezeſſion aus dem nationalliberalen Lager und dem Fort— 
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ſchritt, der radifaleren Gruppe Cugen Ridjters, ftromten die 
Taufende der Erſchreckten und Veleidigten gu, die Neuwahlen 
bom Oftober 1881 ergaben eine feindfelige Mtehrheit. Dem 
ſechsundſechzigiährigen Bismarck erwuchs ein neuer Kampf: 
aber er war im Zuge, ſelber von ſeinen neuen Aufgaben er— 
füllt, befriedigter als im verfloſſenen Jahrzehnt, wohl leiden— 
ſchaftlich erregt, aber einer großen Sache ſicher: alle ſeine 
Muskeln ſpannten ſich auf neuen Sieg. 


Der inneren Wendung lief eine äußere zur Seite. Auch die 
auswärtige Politik iſt ſeit 1876 ſchrittweiſe, 1878—1879 end⸗ 
gültig in andere Bahnen gelenkt worden und hat ſich bis etwa 
1881 in dieſen befeſtigt. 

Von Deutſchland her geſehen mag man, für die deutſche 
Politik, die Welt in drei konzentriſche Kreiſe gliedern: den inner- 
europäiſchen, den dupereuropdijden, der die Randländer des 
Mittelmeeres, insbejondere den näheren Orient, mit einſchließt, 
und den univerjalen, den zu Bismarcks Beiten der engliſch— 
ruſſiſche Weltgegenjag mit jenem zweiten verknüpfte. Gn den 
jiebsiger Jahren bewegte jich die deutſche Politik bis eta 1875 
innerhalb des enaften, von da ab bis 1881 innerhalb des mitt- 
leren Kreiſes; den weiteſten ergriff jie im erjten Jahrfünft der 
achtziger. 

Vismard hatte Rußland und Ofterreich miteinander verſöhnt. 
Das Dreifaijerbiindni3 war Deutſchlands Declung. Gein eigenes 
Biel war, Curopa an die ungeheure Neuerung, an den Cintvitt 
eines ftarfen Deutſchlands in feiner Mitte, zu gewöhnen, defjen 
Friedfertigkeit zu erweiſen und fo auch die auswartige Lage 
jeineS Reiches zu fonjolidieren. Erobern twollte er nicht, er 
wollte nur noch jichern. Geine Gorge war, daß die alten Ge— 
walten fich, mie einft 1756, gegen die neue vereinigen könnten; 
bis 1879 hat er gefiirchtet, dab fie es unter fatholijchem Banner 
tun würden, fein Kirchenkampf war auch gegen dieſe Miglichfeit 
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gerichtet. Sie betraf auger Frankreich Ofterreich; da3 Bindemittel 
mochten die Polen, den Antrieb in Wien der habsburgifche Ehr⸗ 
geiz und daneben die Beſorgnis Habsburgs vor der Anziehungs⸗ 
kraft des neuen Reiches auf die Deutſchöſterreicher bilden. Aber 
nicht geringer war die ruſſiſche Gefahr; in Gortſchakoff ver— 
körperte ſich die natürliche Eiferſucht des Zarenſtaates gegen das 
unter ruſſiſcher Deckung emporgeſtiegene Reich der europäiſchen 
Mitte; ſchon in den erſten Jahren nach 1872 regte ſich mancherlei 
Mißverſtändnis zwiſchen den beiden Kanzlern, ebenſo wie zwi— 
ſchen Petersburg und Wien, und auch Rußland ſtand in der 
Verſuchung, ſich nach Paris hinüberzuwenden. Noch über— 
ſtrahlte der Glanz der jungen Erfolge alle dieſe Schatten: Bis— 
marcks ſorgender und umſchauender Blick überſah ſie nie. Es 
iſt ſein oberſter Zielpunkt und ſein Werk geweſen, daß er dem 
neuen Reiche den Frieden, deſſen es bedurfte, erhielt und ſeinen 
feſten Platz in der Staatengeſellſchaft gewann, aber leicht hat 
er das nicht erreicht; die Zeitgenoſſen hatten den Eindruck einer 
deutſchen Hegemonie: davon kann man nur mit ſtarker Be— 
ſchränkung ſprechen. Deutſchlands Einfluß war groß und der 
ſeines dämoniſchen Leiters noch größer, die Spitze der euro— 
päiſchen Staatenwelt blieb er dieſe zwanzig Jahre hindurch; 
aber ſeine Arbeit war mühſelig und immer defenſiv, nur eine 
kurze Zeit hindurch hat er darüber hinausgreifen können. Ge— 
leiſtet aber hat er auch da ſtets das jeweils höchſte Mögliche. 

Die Gejahren, die er kannte, enthüllte der Sommer 1875 
Frankreich war dabei, ſeine Rüſtung zu verſtärken, in Deutſch— 
land wünſchten manche Gruppen, einen für unausweichlich ge— 
haltenen Krieg von Deutſchland her anzuſetzen, alſo den Vor— 
beugungskrieg zu günſtiger Stunde. Es ſcheint über allem 
Zweifel zu ſtehen, daß Bismarck ihn nicht gewollt hat; aber es 
kam zu mancherlei Druck auf die Franzoſen, eine Einſchüchterung 
wird verſucht worden ſein, und ſie wandten ſich, vielleicht ſelber 
mit bewußter Übertreibung ihrer Sorge, um Hilfe nach Peters— 
burg und London. Weder Rußland noch das längſt mißtrauiſch 
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auf Deutſchlands neue Größe blidende Inſelreich wollten eine 
Zerdriidung, ja aud) nur eine Beugung Frankreichs zulaſſen. 
England mahnte in Berlin; Gortſchakoff ergriff die Gelegenheit 
eines Zarenbeſuches, um von der deutſchen Hauptſtadt aus die 
Nachricht in die Lande gehen zu laſſen, der Friede ſei nunmehr 
geſichert. Das war ein Stoß gegen ſeinen deutſchen Neben— 
buhler und, ſoweit wir irgend urteilen können, ein ſachlich 
unnötiger; es war die unfreundliche Behauptung eines diplo— 
matiſchen Sieges. Von da an war das deutſch-ruſſiſche Ver— 
hältnis innerlich zerſtört; der Ring eines Weltbundes gegen 
Deutſchland hatte aus dem Dunkel einen Augenblick lang auf— 
geleuchtet, nur Oſterreich-Ungarn hatte ſich jedem Eingriffe 
verſagt. Der Mittelpunkt Europas war bis dahin und in dieſer 
Kriſe fiir Deutſchland die elſaß-lothringiſche Frage. 

Dasſelbe Jahr noch erweiterte die Kreiſe: die Balkanfrage 
wurde entſcheidend, und von ihr aus verſchob ſich die europäiſche 
Lage und zerbrach der Dreikaiſerbund vollends. Die Balkan— 
völker rüſteten ſich zu neuem Sturme auf die wankende türkiſche 
Herrſchaft; das „orientaliſche“ Problem rief die beiden Neben— 
buhler des über jenen Völkern wirkenden Rußlands auf, den 
maritimen Schützer der Türkei, England, den fontinentalen 
Mitbewerber Ruplands im ſlawiſchen Völkerkreiſe, Ofterreich- 
Ungarn, das jeit Dem Rückgange ded alteren, türkiſchen Feindes 
im LebenSgegenjabe gegen den neu auffteigenden, ruſſiſchen 
ftand. England wollte Konftantinopel und den Cingang in 
das Mittelmeer und damit fein Wien deden, Oſterreich ſeine 
eigene Exiſtenz und mindeſtens jetnen Einfluß in der Weſthälfte 
der Balfanhalbinjel. Die Machte miihten fich, unter der Führung 
Andraſſys, den Brand am Balfan durch Reformen zu erjtiden; 
Rupland wurde durch die panſlawiſtiſche Leidenſchaft und durch 
Den Ehrgeiz ſeines alten CroberungStriebes vorgeſtoßen, der 
Krieg rückte unaufhaltſam heran. 

Deutſchland war an den Balfanlandern und an der Türkei 
noch gang unbeteiligt. Für Deutjchland lag die Gefahr in dem 
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fommenden Zuſammenſtoße jeiner beiden öſtlichen Verbiindeten: 
dev Drohte nicht nur das Dreifaijerbiindnis zu zerſtören, jondern 
Deutſchland zur Wah! zwiſchen Ofterveich und Rußland, au einer 
einjeitigen politiſchen und vielleicht militäriſchen Entſcheidung 
gu zwingen. Im Herbſt 1876 fam von Livadia her die Schickſals— 
frage Gortſchakoffs: wird das Reich bei einem ruſſiſch-öſter— 
reichiſchen Kriege neutral bleiben? Bismarck ſuchte der Antwort 
auszuweichen, zuletzt mußte er ſie doch erteilen: er wünſche 
den Frieden und werde bei Krieg neutral bleiben, aber die volle 
Niederlage des einen oder des anderen Nachbarn werde er nicht 
dulden können. Das war, in freundlicher Form, die Erklärung 
für Oſterreich, und „das Gewitter verzog ſich von Galizien zum 
Balkan“. Rußland verſtändigte ſich mit Oſterreich und gewann 
bon ihm, gegen die Ausſicht auf den Erwerb Bosniens und auf 
die Mitwirkung Ofterreichs beim Friedensſchluſſe, die Bufage der 
Ofterreichijchen Neutralitat: jo brach e3 (im Frühjahr 1877) gegen 
den Sultan los. 

Bismarck wugte genau, wonach man ihn gefragt hatte. Es 
war die Aufteilung Ofterreich3. Und es ift gar fein Bweifel: 
er Hat fie niemals fiir eine Frage der praftijchen Bolitif und 
ganz gewif niemals fiir miinjchenSmert gehalten. Gr wollte 
fein zwiſchen Frankreich und Rußland eingeln dajtehendes, das 
heift von Rußland abhängiges Deutjchland, er ftellte ſich mit 
jeiner vollen Wucht bor die Donaumonarchie; jte an Deutſchland 
wieder heranguziehen war ja ſeit 1866 fein Entſchluß. Gr 
wünſchte, Rubland dariiber nicht zu verlieren: auch das ift un- 
zweifelhaft, das Gegenteil mare Gelbjtmord geweſen. Mrieg 
mit Rubland hat er nie gewollt, nicht nur um der Überlieferung 
jeiner eigenen Politik willen von 1848 und 1854 an, jondern weil 
Rufland ein natitrlicher Faktor jeiner Welt, und, wie er glaubte, 
fein geborener Gegner Deutſchlands war. Cr ſah die natiirliche 
Giferjucht des Grofftaate3 gegen den neuen Grofjtaat; er jah 
dieſe fachlicjen, elementaren Antriebe wohl manchmal durch das 
Glad von Gortſchakoffs fleiner perſönlicher Rivalitat hindurch, und 
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er zahlte feinem Feinde bon 1875 in Stimmung und Tat die 
bamalige Beleidigung gern heim — aber er handelte nicht bon 
dieſem perfinlichen Standpunfte aus, und urteilte aud) über 
Rupland und die Grundlagen ſeiner Unfreundlidfeit ſachlich. 
Aber da fah ex freilich den ruſſiſchen Machttrieb, den gefahrlicen 
Landerhunger, das panjlawiftijdhe Bieber am Werke; er ver- 
fannte niemals die Gefahr, dab Rubland dadurd) gum WAngriff 
getrieben werden finnte, auch gegen dad Reich. Cr erfannte 
ein inneres politijche3 Recht, eine politijche Notwendigfeit folchen 
Krieges nicht an und richtete lebenslang ſeine Arbeit darauf, 
ihn gu verhindern. Ob da8, bei jo elementarem Drange des 
anderen, miglich fein wiirde, war die Frage; unfraglich, dab 
Bismarck es gewünſcht und bet feinen Beiten e3 erreicht hat. 
Die Stitgen, die er dabei gegen Rubland verwerten fonnte, 
brauchte er nicht erjt gu ſchaffen, weder die Notwehr Ofterreichs 
— es ftand unter Julius Andraſſy vorfichtig, aber verhaltnis- 
mapig entſchloſſen da, und nur die gefährlichſte Vereingelung 
hatte vermocht, e3 auf Ruplands Geite gu führen; noch auch die 
Gegenwehr Englands, das unter Disraelid ehrgeizig-⸗großmächt⸗ 
lider Leitung gum Cingriffe völlig bereit war. Die Weltlage 
bildete fic) felbjt; es ijt eine politifd und pſychologiſch gleich 
falſche Konjtruftion, fie der dämoniſchen Kunſt des deutſchen 
Kanzlers, einer planmäßigen Hetz- und Verwirrungsarbeit des 
Zauberers von Varzin zuzuſchreiben. Ganz gewiß war ſeine 
Diplomatie dieſes Mal in ihren Wendungen und Berechnungen 
ſo wenig einfach wie ſtets und hielt ſie auch jetzt vielerlei Eiſen 
im europäiſchen Feuer. Wollte Rußland durchaus nicht Ruhe 
halten, ſo konnte es in Deutſchlands Vorteil liegen, ſeine Unruhe 
vom Weſten auf den Süden hin abzulenken und ihr den türkiſchen 
Krieg als Entladung und Abkühlung ſogar zu wünſchen. Und 
ging Rußland in dieſe Abenteuer hinein, fo war es ſelbſtverſtänd— 
lich, daß Bismarck nicht unbeteiligt bleiben konnte; er mußte 
mitſpielen, nicht um ſeine Eitelkeit zu befriedigen, wie eine 
lächerliche Mißdeutung kleiner Beurteiler gelegentlich gemeint 
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hat, auch nicht, um einen grofen Brand anzublajen, Der, wie 
Disraeli argwöhnte, ihm vielleicht die Gelegenheit freimachen 
jollte, Frankreich ins Haus zu fallen. Er mufte die Dinge mit in 
der Hand bebhalten, aus dem Triebe der Großmacht, wenn man 
will, die jich gar nicht aus folchen Wirren heraushalten fann, 
ohne auf den Charafter der Großmacht gu verzidjten; ins Brak 
tiſche überſetzt hieß das aber einfach: er mußte fein Land gegen 
die möglichen Gefahren eines Weltkriegs decken. Er hat, ſo 
wird die Grundlage ſein, dieſe Weltkriſe nicht gewünſcht und 
keineswegs angelegt — das tat Rußland; er hat einen Krieg an 
ſich nicht gewollt — mußte er kommen, ſo ſollte er wenigſtens 
Deutſchland in Frieden laſſen. Das war ſein Ziel: Deckung 
und nur Deckung Deutſchlands und des Weltfriedens, deſſen 
Deutſchlands Entwicklung und Deutſchlands Weltſtellung be— 
durfte. Gegen Rußland hat er nicht handeln wollen: am liebſten 
im bleibenden Einvernehmen mit Rußland. Da aber Rußland 
den Frieden und auch ihn bedrohte, ſo hat er ſich natürlich auch 
gegen Rußland zu mahren gehabt. Es iſt gewiß richtig, er hielt 
dem alten Verbündeten eine freundliche Neutralität — natürlich 
nur bis zu der Grenze, die Deutſchlands Lebensintereſſen 
ſteckten; er trieb deutſche Politik, nicht antiruſſiſche, aber noch 
weniger ruſſiſche; und wollte Rußland ſich in ſeinem wirren 
Drange durchaus die Finger verbrennen, jo wird Bismarck 
Darin fein Unglück gejehen haben; die Grandwunden mochten 
eS zur Sefinnung bringen — nur daf die Funken nicht auf jen 
Haus hinüberſprühten! Den Krieg hat er eingeddmmt; ein 
ruſſiſches Ubergewicht wollte er nicht; Rußland gu ſchaden, war — 
trotz Gortſchakoffs! — nicht fein Ausgangs- und nicht fein Biel- 
punt. Cr wahrte Deutjchlands Unabhangigfeit: am liebſten 
in Freundſchaft mit Rußland, deren Verlujt mar ein Verluft 
für ihn; aber wenn Rußland e3 ergwang, fo warf er fich auf die 
Seite Ofterreich3, und Ojterveich aufrecht gu erhalten, oS 
ihm als eigenes Lebensgebot. 

Das war, im griften, eine einfache, nach Bismarcks Art im 
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Grunde felbjtverftandliche Politik. Ihr Verfahren, ihre Mittel 
im eingelnen feftguftellen, fehlt e3 un3 noch am Stoff, und joweit 
wir es können, ift es ein Spiel nach allen Geiten, diplomatic 
verwicelt: auch das ift ſelbſtverſtändlich, und defenſiv mar es 
auch dieſes Mal. 

Der Krieg hat die Ruſſen erſt nach vielen Fehlern und vielen 
Rückſchlägen zu Anfang 1878 vor Konſtantinopel geführt. Der 
Vorfriede bon S. Stefano (3. März) verdrängte die Türkei faſt 
aus Europa und ſetzte ihr ein weit nach Weſten und Süden 
ausgreifendes Bulgarien, als ruſſiſchen Vaſallenſtaat gedacht, 
in den Nacken. Oſterreich fand die Vorbeſprechungen von 
1876—1877 unerfüllt, ſich ſelber von Rußlands Zukunftsſtellung 
umklammert, England die Türkei beinahe vernichtet; den er— 
ſchöpften Ruſſen erhob ſich die Gefahr eines Doppelkrieges, einer 
Umfaſſung ihres weit vorgeſchobenen Heeres, ſie riefen Bismarck 
um Vermittlung an. Sein ruſſiſcher Freund Peter Schuwaloff 
brachte ihm die Bitte, die Leitung des Kongreſſes in Berlin 
ſelber zu führen. Er wußte, was dem Vermittler droht; er 
konnte das Spiel aber nicht aus der Hand geben, wenn er den 
Frieden wahren und in Deutſchlands Sinne beeinfluſſen wollte; 
er ſchlug ein und hatte Inhalt und Form des Programmes nach 
ſeiner Art ſofort fertig. Er hatte ſich im voraus bereit erklärt, 
als ehrlicher Makler das Geſchäft zuſtande zu bringen. Man 
wird doch ſagen müſſen, daß er ſo und nur ſo gehandelt hat. 
England und Rußland bereiteten ihre Verſtändigung vor, auf 
dieſer Grundlage tagte unter Bismarck vom 13. Juni bis 13. Juli 
1878 der Berliner Kongreß. Cr eröffnete ihn, fo wurde beob— 
achtet, nicht ohne Merbofitdt; er leitete ihn „militäriſch“ ftraff, 
Breiten abjdneidend, Wusbriicen borbeugend. Er hatte ifn 
erſt möglich gemacht, er febte jeine volle Kraft, die Wucht, den 
Cifer, die beftridende Kunſt feiner LiebenSwiirdigteit etn, um 
die noch ſtarken Gegenjage ausgugleicjen, Englands Stimmung 
und Gorberungen gu mildern; an Disraeli Krankenbett febte er 
das Entſcheidende durch. Er führte Europa; auch äußerlich ragte 
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Die Riejengejtalt de Reichsfangler3, hoch und breit, über die 
internationale Welt diejer Wochen mächtig hinweg. Bulgarien 
wurde eingefchrantt, Rußland in Armenien zum Teil entſchädigt, 
Ofterreich gewann den Auftrag, Bosnien und die Herzegowina 
in feine Hande gu nehmen. Bismard hat fich ſtets gerithmt, 
jich in Gerlin um Rußland wohlverdient gemadt zu haben, 
und hat den Umſchlag in der Dankesſtimmung Wezanders I. 
auf perſönliche Ranke und perjinlide Fehler zurückgeführt. 
Geine Politik blieb unverdndert: dak Rufland hatte weichen 
müſſen, fann ihm nicht unerwünſcht geweſen fein; was er in 
Ruflands Bedrangnis fiir Rubland giitlich gewinnen fonnte, hat 
er doch offenbar geleiftet, und anderes durfte bon dem Leiter 
deutſcher Politif fein Gerechter verlangen. Aber es ift begreiflich, 
daß Rupland nicht gerecht war. Es hatte fic) vor Curopa guriid- 
ziehen müſſen; e3 hatte dabei ein ruſſiſches, nicht ein deutſches 
Deutſchland an ſeiner Geite gu haben gewünſcht, es glaubte 
um den Lohn fiir 1866 und 1870 betrogen worden gu fein. Die 
Leidenfchaften, die es guvor entflammten, fehrten fic) gegen den 
angeblich abtritnnigen und undantbaren Freund: der Vermittler 
heimſte den Haf ein. Der Friede war gelungen; man hat fpater 
gezweifelt, ob e fiir Deutſchland nicht beſſer geweſen ware, es 
hatte dem Weltfriege, der Abrechnung zwiſchen England und 
Rufland, freien Lauf gelaffen; in Bismards Sinne liegt dieſes 
Urteil nicht. Er wollte den Frieden für ſein junges Reich, 
und der Weltkrieg, der Krieg der zwei Oſtmächte, hätte auch 
Deutſchland nah, vielleicht verhängnisvoll mit betroffen. Aber 
den Preis mußte er nun zahlen. Rußland zürnte; die Nach— 
verhandlungen brachten neue Unfreundlichkeiten; ein Brief des 
Zaren an ſeinen kaiſerlichen Oheim im Auguſt 1879 klagte bitter 
und ſchritt bis zur Drohung fort. Bismarck erhielt ihn in Gaſtein; 
dort beſuchte ihn Graf Julius Andraſſy, und Bismarck vollzog 
zwiſchen den beiden Kaiſermächten die Wahl, gegen die er ſich 
ſo lange geſträubt hatte. Er wollte nicht allein ſtehen; er erfuhr 
von ruſſiſcher Werbung um Frankreich, die Frankreich freilich 
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noch nicht angunehmen wagte. Der Albdruck der Bündniſſe 
legte fic) wieder auf feine Gruft. Wenn er Ofterreich nicht ſtützte 
und fefthielt, fo konnte auch Ofterreich gu Rupland itbergehen, 
und bann war Frankreihs Entſchluß gewiß und die Roalition 
bon 1756 war fertig. Wohin fonjt aud) Oſterreich ausweiden 
mochte, fiir Deutſchland ging e3 verloren. Schon hatte Andraſſy 
auf fein Amt vergzichtet, eine fonfervativ-flawifd-fleritale Re— 
gierung ftieg auf; tar dad der Beginn de Überganges gu 
Frankreich? Uber Andraſſy ergriff freudig und rückhaltlos Bis- 
mard3 Hand. Cr blieb im Amite, bis er den deutſchen Vertrag 
abgeſchloſſen hatte, auch fein Kaiſer wünſchte ſich nichts Beſſeres 
als dieſen Abſchluß. Bu Gaſtein wurde der Grund gelegt. 
Dann aber erhob ſich ein Widerſtand, der Bismarck lange Wochen 
hindurch den Weg bitter erſchwerte: Kaiſer Wilhelm wollte kein 
Bündnis gegen ſeinen ruſſiſchen Freund. Er hielt den Zwiſt für 
ein Mißverſtändnis, für einen Streit der beiden feindlichen 
Kanzler, er verhandelte auf eigene Hand mit dem Zaren, er 
beſuchte ihn, er ließ ſich völlig durch ihn beruhigen. Bismarck 
ſah die Gefahr größer und dauernder, von Rußland her ſowohl 
wie in Oſterreich; er hielt die Stunde für entſcheidungsvoll 
und ſetzte die ganze Wucht ſeines Willens daran, fie rechtzeitig 
zu nutzen. Nur die tiefſte Uberzeugung von ihrer Notwendigkeit 
kann ihn zu dieſer Beſchränkung auf den einen der beiden alten 
Bundesgenoſſen getrieben haben. Er errang mit Mühe die 
Erlaubnis zur Weiterverhandlung in Wien, aber ſein Kaiſer 
forderte einen Vertrag von allgemeiner Tragweite, nicht gegen 
Rußland allein und ausdrücklich; einen bloßen Defenſivvertrag 
ferner, und die Mitteilung an Rußland. Sein Miniſter hat dieſe 
Forderungen in Wien bei Franz Joſeph und Andraſſy vertreten. 
Ob er es wirklich nur widerwillig und gegen ſeine eigene Über— 
zeugung getan hat, ob er gern doch auch ſeinerſeits dieſes un— 
bedingte Bündnis erreicht hätte; was ſein anderer Wunſch, das 
Bündnis durch die Parlamente beſtätigen und in das innerſte 
Leben der beiden Reiche geſetzlich und dauernd aufnehmen zu 
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lafjen, in fich enthielt: itber alle dieſe Fragen ift heute nod) nicht 
das lebte Wort zu ſprechen. Ob Bismarck, wie e3 dann wieder 
heißt, jeine ganze dämoniſche Wucht in den Dienft jener weiter- 
gehenden Forderungen geftellt hat, in beinah drohendem Ernſte, 
und nur bor dem unbedingten Nein des Ungarn zurückgewichen 
iff, Das läßt ſich ebenfalls noch nicht und dielleicht niemals 
ausmachen. Jedenfalls: Franz Joſeph und Andraſſy blieben 
feſt, ſie begrenzten den Vertrag auf Rußland, rein defenſiv 
wollten auch ſie ihn. Ein ruſſiſcher Angriff auf Oſterreich ſollte 
Deutſchland, auf Deutſchland Oſterreich zur Waffenhilfe ver— 
pflichten; wohlwollende Neutralität ſicherte man ſich überdies für 
den Fall eines Angriffes von dritter Seite, Hilfe dann zu, wenn 
ein ſolcher Rußland mit auf den Plan riefe. So blieb man 
(24. September) auf der urſprünglichen Grundlage von Gaſtein. 
Kaiſer Wilhelm hielt ſeinen Einſpruch auch jetzt feſt; nur mit 
Aufgebot aller Hilfskräfte, des Kronprinzen, Moltkes, Hohen- 
lohes, des geſamten Staatsminiſteriums, mit ernſter Abſchieds⸗ 
forderung hat der Kanzler dieſen letzten großen Widerſtreit mit 
ſeinem Herrn überwunden. Cine nachtragliche Mitteilung des 
Geſchehenen an den Zaren wurde dem Kaiſer zugeſtanden: jo 
wurde im Oktober die Ratifikation, im November jene Anzeige 
an Alexander vollzogen. 

Bismarck durfte aufatmen. Er beſaß jetzt eine feſte Anleh— 
nung und hatte jeder großen Koalition im voraus dad Herzſtück 
ausgebrocjen. Cr hatte erreicht, wad er feit Königgrätz wünſchte, 
die Wiederherftellung des Landerjchwergewichts vom Deutſchen 
Bunde, vom alten deutſchen Reiche; die notwendige Loslifung, 
die man 1848 begonnen, die er ſelber ſeit 1862 durchgefithrt 
hatte, war jebt, wenigftend fiir die ausmartige Politik, aus- 
geglicen und ausgebeilt. Innerhalb Deutſchlands war diejes 
Bündnis popular, Staaten und Dynaftien, in Baiern etwa und 
Gachjen, ftimmten ihm freudiq gu; e3 war eine Art Strebe- 
pfeiler, der die Durch fo viele Gingelfenfter durchbrochene Wand 
ded Reiches bon außen her ftiibte. Das Bündnis war Vismard 
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ſomit nebenher auch innerpolitijd) von Wert. Für Oſterreich 
galt da8 gleiche; es fonnte fich nun der Gorge bor dem neuen 
Reiche entſchlagen und brauchte in feiner Nationalitätenpolitik 
auf deffen mögliche Gegnerſchaft feine Rückſicht mehr zu nehmen, 
es brauchte feine Deutſchen nicht mehr zu hegen und gu ſchonen. 
Go haben die Deutſchöſterreicher die Koſten fiir diejen Bund 
mit Deutſchland innerlich tragen miiffen: die Wiener Regierung 
wurde, unter Der neuen Decking, erjt völlig ſlawiſch und klerikal. 
Dennoch wurde das Bündnis auch diefen Deutjchen zu einem 
Stammesbefige, den fie hochhielten; die deutſche Kultur ift, 
bon beiden Geiten der ſchwarzgelben Grenzpfähle her, unter 
ſeinem Gchuge immer vollfommener ineinandergewachfen. Bis- 
mare ſeinesteils fonnte jetzt in Ofterreich eine flerifale Regierung 
jeven, ohne Gorge fiir fein Reich: er war vor ihrem Abfalle 
gu Frankreich gefichert; und irgendD ein Bujammenbhang hat 
zwiſchen dem neuen Biindnis, zwiſchen diefer Veränderung der 
europdaijden Lage, und dem Abbruch von Bismarcks Rirchen- 
friege Doc wohl auch beftanden. 

Hauptſächlich aber war e3 ihm eine Mafregel reiner aus— 
wartiger Politif, das Cnde langer Ungewifheit, und gwar eine 
Maßregel von unbedingt friedlicher Abſicht. Und in Europa 
war e8 die Grundlage der deutfchen Stellung fiir eine lange 
Bufunft: auc) fiir den Reft Seines Leben’. Wenige Sabre, 
und aus dem Bweibunde wurde der Dreibund; die Wnlehnung 
Englands an dieſen Friedensbund gegen Rubland fag in den 
Dingen. Greilich, auch der Bweibund der Gegner war fiir die 
Bufunft fofort mitbegriindet. 

Der Verzicht auf Rugland war fiir Bismarck ein Opfer: er 
fonnte ſeinem Kaiſer wahrheitsgemäß fagen, daß er es nur auf 
Beit gu bringen wünſche. Cr wolle den Krieg mit Rußland 
eben durch dieſes Bündnis vermeiden: fobald diefer Druck 
Ruplands Angriffsluſt gebrocjen habe, könne man fich wieder 
mit ihm vertragen, und nur fo. Das war feine wirkliche Mei- 
nung, und er hat fie vollftredt. Auch an Ofterreich wollte ex 
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ſich nicht ausliefern; daß dort Gegenfrafte wirkſam blieben, die 
ſpäter irgendeinmal wieder herborbrechen finnten, hat er mit 
Ernſt betont; jein Reich jollte immer nur auf feinen eigenen 
Füßen ftehen. Wenn Andraſſy froh war, den gropen Partner 
bon Rupland tweggerifjen zu haben, fo traf er damit Bismarcks 
Wbficht nicht. Der Reichsfangler war willens, auch auf dem 
nun geficherten Boden eine autonome Politif gu treiben. Bu 
nadft mußte man durch eine RKrife ruſſiſchen Grolles Hindurd; 
Dann lebte fich dad Biindnis rubig ein, und auc) Rufland fam 
wieder zur Rube und fuchte wieder Anſchluß. 1881 etwa ging 
dieſe Epoche der Neuorientierung neben und gegen Rupland zu 
Ende und begann eine Beit ertweiterten ſtaatsmänniſchen 
Schaffens. C8 war im Guneren und Außeren dasfelbe Bild: 
nach den Mühen eines tiefgreifenden Überganges, auf den 
Höhen der achtziger Jahre eine grofe einheitliche Cntfaltung. 


Zehnter abſchnitt 
Die achtziger Jahre (1881 — 1888) 


Im November 1881 trat Bismard vor einen Reichstag, 
deſſen Mehrheit gegen ihn gewählt war; die Mittelparteien 
zuſammengeſchmolzen, an der Spike von mehr als hundert Wb- 
geordneten die Verfdrperung aller Gegnerſchaft, Cugen Richter, 
der fenntnisreiche, charaftervolle, aujfrichtige und beſchränkte 
Führer der radifalen Linfen, der Trager des alten miftrau- 
iſchen Oppofitionsgeiftes des kleineren Biirgertums gegen Die 
Macht der Regierung und des Staates, der rechte Mann des 
Verfaſſungskonfliktes, beredt, grimmig und grob, fiir den Kanzler 
auch perfinlich eine Aufreizung gum Borne, jebt getragen bon 
allem Widerftande des HandelS und der Gejinnungen gegen 
Die Wirt}chaftspolitif, von allem Argwohn aller Liberalen gegen 
den Staatsſozialismus ſowohl in ihr wie in der Sozialreform. 
Sm Machtgegenjage gu Bismard ftand auch das Zentrum; er 
jelber fam in Heller Rampfesftimmung. Kaiſer Wilhelm traumte 
nit ohne Beklemmung von Zuſammenſtößen wie einjt vor 
zwanzig Qahren; aber das Minifterium blieb feft im Gattel. 
Die kaiſerliche Botſchaft vom 17. Movember 1881 warf der 
Mehrheit das Programm der fozialen Reformen in grofartiger 
Faſſung entgegen; der Beamtenerlag vom 4. Januar 1882 
berfiindete mit Gcharfe die Pflicht der politiſchen Beamten, 
die Regierung gu unterftiipen, und Bismard bekraftigte ihn 
in einer leidenjdhaftlicjen Rede. Ex ftiirgte fich in dieſen Zeiten 
feuriger und gorniger als ſeit langem in das parlamentariſche 
Handgemenge, es fam zu Auftritten von ſhakeſpeariſcher Ur— 
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ſprünglichkeit und Hike, ſachlicher Widerſpruch und perſönliche 
Feindſeligkeit, der Kampf um neue gewaltige Ziele und die 
Selbſtdurchſetzung des grimmigen Genius fielen 3zufammen, 
und die Crjdittterung ging in ſtarken Wellen durch die Haupt 
ftadt, Die Unibverjititen, das Land. Mit verhaltenem Atem 
jahen die Bwangigidhrigen zu, wie diefer eine Getwaltige, der 
das Reich errichtet hatte und darftellte, im Streite gegen Die 
Ubergabl alle ſchöpferiſchen und alle kriegeriſchen Kräfte ſeines 
Wejens bligend entlud, mit einem Buge von Verachtung und 
dod) voll Rage, fiegesficer und bitter zugleich, überſtrömend 
bon Gedanfen und von Mahnungen, gefefjelt und unbezwing— 
lich. Er ſprach gu diefem Reich3tage wie Oliver Cromwell gu 
jeinen arlamenten, in Monologen, in denen elementarer 
Denn je die Errequng aus den Tiefen jeines Herzen3 wirbelnd 
auffdaumte, und in denen die neuen Sdeen breit und mächtig 
DdDahinfluteten, der Zukunft entgegen, über die Gegentwehr der 
Iiberlieferung hinweg. Der Inhalt dieſer Jahre ijt geweſen, 
daß dieſe Ydeen und die Gewalt ihres Trager vordrangen: 
aber gegen tviebiel Hemmnijfe! Das twas ihn prattijd am 
nächſten berithrte, eine dauernde Gewähr fiir die finangielle 
Sicherung de3 Reiche3, eine dauernde Deckung fiir deffen immer 
fteigende dugere und innere Aufgaben und Ausgaben, eine 
Ausſchaltung der Franckenſteinſchen Klauſel: das gelang ihm 
nicht. Cr fammelte da alle Krafte in feinem Vorjchlage des 
Tabaksmonopols, aber die betroffenen Erwerbskreiſe und die 
Gegner einer gefiirdteten Staatsallgewalt brachten es 1882 
— ficherlich gum Unjegen des Reiches — gu Falle: Bismard 
hat das nie verwunden und fiir die Zukunft nie auf dieſen 
Quell vergichtet. Cx ſtieß hier auf beftimmte Widerftande, die 
jich nicht brechen lieben; der Hauptfampf ging dann innerlich 
um die jozialen Brobleme; der Wnblic blieb bis 1887 der 
gleiche: Gefechte, Vorwürfe, feindliche Mehrheiten; in den 
Dingen felber fteigende Crfolge. Der Mangler flagte über den 
Bund aller Gegner von. Regierung und Cinheit: Freijinn und 
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Gozialdemofratie, Zentrum, Elſäſſer, Polen rechnete er dann 
aufammen. In der Zollpolitif gewann er dennoch ftarfe Mehr— 
heiten, freilich wuchs aud) der Kornzoll im zweiten Reichstage 
des Jahrzehntes auf das Drei-, im dritten auf das Fünffache 
des neunundfiebsiger Betrags; auch in der Sozialpolitik orang 
ex durch. Für jede Gruppe von Aufgaben mufte er jeine Ge- 
folgſchaft anders zufammenjeben: für Das Sozialijtengejeb, fiir 
die Heeresfoften, fiir den Abbruch de3 Kulturkampfes, fiir den 
fortdauernden Machtkampf mit dem Zentrum. Cr rang immer 
mit Windthorſt um die Führung; er fonnte das Zentrum nicht 
zerſchlagen noch unterwerfen, befehdete es ſtetig und 30g es 
ſtetig heran. Das Ergebnis war zuletzt doch, daß er ſeine Politik 
in allen Hauptſachen durchſetzte. Die Vorbereitung zur Reichs- 
tagswahl bon 1884 einigte alle Qinfsliberalen im Deut{chfreifinn 
unter Richter, aber fie gab auch der nationalliberalen Mittel— 
partet unter Miquel ein neues, pofitives, ſozialpolitiſch be- 
jtimmtes Programm, das den Sieg der Bismarckſchen dee 
in ihr bedeutete; die Wahlen felbjt erhdhten die Biffern der 
Rechten, vervingerten die der Linfen, fie verdnderten das Ge- 
jamtaugjehen der Gruppen und Mehrheiten nicht eigentlich, 
aber die Slut, die jein Schiff trug, begann augenjcheinlich wieder 
gu fteigen. Cr empfing den neuen Reich8tag fampfluftig wie 
zuvor; ev ftritt weiter, er veriwertete jede Unjreundlichfeit der 
Oppofition, die ihn perſönlich treffen wollte, mit Born und 
Gefchic gu deren Bloſtßellung vor dem Lande; er warf Kolonial 
und Oftmarfenpolitit in die Bewegung hinein, feinen fiebsigiten 
Geburtstag feierte die Nation in dem Bewußtſein, daß fie den 
Helden der Zeit an ihrer Spige hatte, und feine Woge ſchwoll 
weiter an. Den legten Sieg verlieh ihm die auswartige Lage. 
Gie drohte 1886 die Vereiniqung von Frankreich) und Rußland 
gegen Deutſchland an; Bismarck brachte im November ein 
neues Wehrgeſetz ein, eine erhöhte Heeresziffer, wie 1874 und 
1880 auf jieben Jahre. Zentrum und Freijinn widerftanden 
und fuchten doch einen Konflikt gu vbermeiden, im Januar 1887 
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bewilligte die Mehrheit zuletzt die neuen Biffern, nicht auf fieben, 
aber auf dret Jahre. Trotzdem löſte Bismarck den Reichstag 
auf, und in den Neuwahlen vom Februar ſchlug das fonfervativ- 
nationalliberale Sartell die Gegner ſchwer auf das Haupt. Sn 
dem heißen Wabhlfampfe wich die Geringfiigigteit jenes Ab— 
ſtandes in der Bewilligungsdauer vollftindig winter bas Be— 
wußtſein der wahren Gegenſätze zurück: hinter die Frage der 
nationalen Cinmiitigfeit gegen das feindliche Ausland, der 
Militargejinnung, hinter die Frage der Macht zwiſchen Re- 
gierung und Oppofition, hinter den breiten Gegenfag, der die 
Gefamtheit deS neuen Bismarckſchen Syſtems, mit allen 
nationalen und fozialen Gedanfen die e3 umſchloß, von jener 
Oppojition trennte. Den Sieg trug diefes Syftem davon, 
und Gismard gewann, wie einft Cromwell, als letzten ſeiner 
Reichstage den erften ihm ganz geneigten ſeiner Spätzeit. C38 
war Der Sieg feiner Gefamtpoliti€ feit einem Jahrzehnte, und 
jeiner Lerjonlichfeit, und damit die Krönung dieſes Jahrzehnts. 
Gr hatte dabet Windthorfts Oppofition durch den Papft zu 
lahmen gejucht, vergeblich; aber er hatte den Augenblic, nach 
jeiner Art, vafch und kühn ergriffen, mit erſtaunlicher taftifder 
fiberlegenheit, die in der Überlegenheit feiner Gejamtftellung 
wurzelte. Cr vermochte e3, mit dem allgemeinen Stimmrecht, 
mit der Offentlichen Meinung der Nation gu arbeiten. Nun 
fehrte Bennigſen mit hundert Parteigenoffen in den Reichstag 
zurück, neben ifm hundertzwanzig Ronjervative. Nun wurde, 
im Marz, die Wehrvorlage angenommen und im Februar 1888 
Durch das neue Landwehr- und Landſturmgeſetz ergänzt; nun 
wurde die Gefebgebung der achtziger Jahre in Schubgoll-, 
Steuer-, Sozialpolitik vollendet. CS war ein Sieg, der nur 
auf Bismarcks Namen ruhte und der zugleich beftimmt fein 
mote, ihm perſönlich fiir den Fall eines Thronwechſels eine 
geficherte parlamentarijdhe Machtgrundlage gu bieten; es war 
ein Sieg durch Bujammenjpannung zweier Parteten, die viel- 
leicht nicht auf immer zufammengubalten waren. Aber e3 war 
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doch ſo: Bismarck hatte in dieſem Siege Deutſchland ſichtbar 
zum zweiten Male erobert. Er war die Folge und der Er—⸗ 
wei3 getwaltiger, innerlider und äußerlicher Leiftungen des 
alten Riefen von 1878 ab: das Symbol fiir die tiefe Durdy- 
dringung Deutfchlands mit den neuen Beftrebungen feiner 
Spatzeit. Und diefes jachlich Neue joll, in ſeinen Crgebniffen 
und in feiner Bedeutung, nad) dem raſchen Uberblide über 
die Kämpfe, in denen er es durchgeſetzt hatte, hier nod) ein- 
mal ſyſtematiſch zuſammengefaßt werden. 


Was der Schubsoll da bedeutet, ijt oben {chon gejagt worden: 
die Verflammerung de3 Reiches durch neue Cinnahmen und 
neue Außenwälle, durd) Stärkung der deutſchen Induſtrie und 
Landwirtſchaft und ihres inneren Marktes; er bedeutet eine 
Kreugung und teilweije Überwindung der alten Parteigegen- 
jabe Durd) neue Spaltungen, die jene Durchquerten: Gegenjabe 
zwiſchen Mord und Sid, zwiſchen Proteſtantiſch und Katholiſch 
wurden durch Dtefe wirtſchaftspolitiſchen, geſamtdeutſchen Gegen- 
jabe tiberfchnitten und gelegentlich gejchlojjen. Die wirtſchaft— 
liche Wirkung de3 Schubgolles fiir Deutſchland ijt umftritten; 
mir ſcheint ungweifelhaft, dab fie groß und pofitiv geweſen ijt, 
fiir Die Induſtrie mie fiir die Crhaltung einer ftarfen deutſchen 
Landwirtſchaft; von feiner fpdteren Weiterfithrung ift hier 
nicht gu reden. Das eine ift auper Brweifel: die Herrſchaft diefer 
wirtſchaftlichen Fragen, die Durchtrantung und Neugruppierung 
der Parteien durch wirtſchaftlichen Inhalt, die Erfüllung des 
Staates mit wirtſchaftlichen Aufgaben fithrte eine neue Epoche 
des inneren Staatslebens herauf; die Macht ded Staates wuchs, 
und fein realer Inhalt. Die preußiſche Cifenbahnveritaatlichung 
durch Bi8mard und Maybach wies in diefelbe Richtung. Der 
Geiſt der Wirklichfeit, der in VBismard von jeher der neue und 
eigene Geiſt war und deſſen Fortſchritte in feinem Beitalter 
den Fortjdritten von Bismarcks Erfolgen gleichliefen und nach- 
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folgten, dieſer Geiſt ſeiner Generation, den er längſt verkörperte 
und ausſtrahlte, mit dem er die Reichsgründung durchdrungen 
hatte: er kam erſt ſeit 1878 zu ſeiner vollen Macht. Und ſein 
Verkünder war der Kanzler, der für ihn warb und der ihn dem 
alten. Geiſte der formalen Gtaat3- und Verfaſſungsgründung, 
dem Geiſte der alten Parteien, mit ſtarker grundſätzlicher Be— 
tonung entgegenwarf. Eine notwendige Entwicklung, dieſe 
„Konkretiſierung“ des deutſchen politiſchen Lebens, fam da— 
durch auf ihre Höhe. Bismarck aber knüpfte damit an die alte 
preußiſche Monarchie an, die ebenſo, in umfaſſender Wirt— 
ſchaftspolitik, in umfaſſender Betätigung ſtaatlicher Macht und 
ſtaatlichen Pflichtbewußtſeins, die Wirklichkeit des Lebens un- 
mittelbar zu geſtalten und ganz zu umfaſſen gewohnt geweſen 
war. Er tat das gleiche in ſeiner Sozialpolitik. 

Wir ſahen ihn mit dem Kampf gegen die Sozialdemokratie 
beginnen und dieſem die Reform anſchließen. Wir ſahen, der 
Kampf war ihm ſelbſtverſtändlich. Gr hat zuerſt Ruhe ſchaffen 
wollen und wohl fchaffen müſſen: er dedte Durch dad erfte 
Sozialiftengejeb von 1878 die aufgeſtörte Geſellſchaft und wies 
Die wild anjtiirmenden Gegner guriid, er zeigte thnen, daß der 
Staat im Deutjchen Reiche Herr fei und Herr gu bleiben ge- 
denfe. Inſofern war ihm das Zwangsgeſetz Gelbftgwed. Es 
hat ihm zudem in feinem Parteienfampf gedient, es half ihm, 
Die Liberalen zurückzudrängen, die Angſtlichen an fich gu feffeln; 
und es fettete auch die Unternehmer an ihn und machte fie ihm 
willfahrig — auch fiir die Reformen, die er ihnen auferlegte. 
Auch diejen Reformen hat e3 jomit gedient. Aber vornehmlich 
floß e3 aus jeiner Rampfernatur. Cr hat e3 dauernd feftgehalten 
und hatte e3 auch 1890 wiederzugewinnen gejucht. Cr hatte 
bon Sugend auf mit Der Demofratie die Klingen gekreuzt; diefe 
hier war antimonarchijch und fommuniftijd zugleich. Cr hat 
e3 verſchärft, fo fehr er fonnte: er wünſchte diejen Angriff auf 
fein Werk zu zertriimmern. C3 ift befannt, daß thm das nicht 
gelungen ijt. Die Parteiorganijation wurde zunächſt zerſchlagen, 
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dann wuchs fie wieder zujammen; die Ausweiſung der Wgita- 
toren aus den großen Städten trug die Agitation erjt recht 
über ganz Deutſchland hin, die verfolgte Partet ging aus ihrer 
„Heroenzeit“ gekräftigt hervor, und der Mrieg zwiſchen Polizei 
und Geridt hier und den anarchiftifdjen Sozialiſten dort nahm 
um die Mitte des Jahrzehntes gelegentlich faſt ruſſiſche Formen 
an. Der große Kämpfer ſtieß, hier wie im Kirchenkampfe, an 
die Grenzen ſeiner Wirkungsmacht. Jedoch dieſer Kampf war 
das hiſtoriſch Vorübergehende an Bismarcks Sozialpolitik, und 
bie Reform, fiir die er zunächſt den Boden glätten half, das 
Dauernde, das eigentlid) Neue und Grofe. 

Gie ift das Größte, was er damals erftrebt und erreicht hat. 
Auch jie fommt bei Bismarc mehr noc) bom Boden der Macht 
alg Der Humanitdt her: er wollte die Maffen wieder einfiigen 
in feinen Gtaat, und den Zuſammenhalt des Gangen wieder 
Herftellen. Cr wollte dad nicht durch Freiheit bewirken, ſondern 
durch Fiirjorge von oben her: die iibertrug er dem Staate. Cr 
ftellte das getwaltige Syſtem feiner drei Verſicherungen auf 
und jebte e3 Durch. Ex wollte das unfichere Dafein der Arbeiter 
jichern, fie Deen gegen Getriebsunfalle, qegen Krankheit, gegen 
Invalidität und ter; er wollte fo den berechtigtiten fachlichen 
Beſchwerden de vierten Standes die Quelle abgraben, der 
Revolution den ftarkften fachlichen Wnirteb nehmen. Die Ge- 
danken jtammten nicht bon ifm, Napoleon IIL. ſchon war mit 
ijnen umgegangen, Bismarck jelber batten fie früh beriihrt, 
Thevretifer wie Schäffle, Politifer mie Wagener befannten 
fie, Dev aufgeflarte patriarchaliſche Abſolutismus de3 „Königs 
Stumm", des grofen Induſtriellen im Saargebiete, arbeitete 
ihnen jeit 1878 öffentlich vor, eine Reihe von Anregungen 
flofjen gujammen und die genauere Gefchichte des neuen Werkes 
ift noch gu ſchreiben. Bismard hat im Winter 1881/82 Schäffles 
Rat gern gehört; dak er ihn dann nicht wieder berief, ftammte 
dod) wohl nicht nur aus Krankheitsqriinden. Cr ging jeinen 
Weg notgedrungen nach feiner Art. Er genoß die bedeutfame 
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Mitarbeit hoher Beamter, wie Lohmann und Bödiker, feines 
YWdjutanten Rottenburg, ſeines Minifters fiir Sozialpolitik 
Bötticher, de3 widhtigiten Gehilfen feiner inneren Tätigkeit 
dieſes legten Jahrzehntes. Uber ohne jeden Zweifel war er 
jelber der Führer, der eigentlicje Traiger diejer Reformpolitif, 
derjenige, Der jie zur Tat gemacht, der die Gedanken in mäch— 
tigem Wusgreifen vereinigt und verwirklicht und eine neue 
Epoche innerer ftaatlidjer Urbeit mit ihnen heranjfgefithrt hat. 
(Er berief fich dabei auf chriftlicke und nationale Antriebe, die 
alten alſo und die neuen Clemente ſeines eigenen Leben3, und 
auf beide in Aujrichtigfeit; er berief fich auf die preupifde 
Gejdicdte, die ihn felber von jeher durchdrang, und gwar auc) 
auf die Reform bon 1807 — noch ſtärker auf den alten finig- 
lichen Wobhlfahrisjtaat, auf Friedrich II.: er war ſich bewußt, 
dejjen Ginn und Tatigfeit wieder aufzunehmen. Gr ftellte das 
geſchloſſene monumentale Pathos feiner größten Art in jener 
faijerlichen Botſchaft in den Dienft jeines neuen Geftrebens, 
Raijer Wilhelms ſchlichte Größe ging auch hier mit ihm zu— 
ſammen und beide bracjen fie die Pforten einer Cpoche auf. 
Der Staat drang, deutlicher als in der Bollpolitif, in das Innerſte 
des gefelljchaftlicjen Lebens ein und erfldrte ſich dafür haftbar. 
Neue grofe Veriwaltungen wurden gefdhaffen, auch dem Reiche 
wuchs neuer Inhalt und neue Macht gu, die Hauptſache war die 
ſoziale Leiftung jelbft. Bismarck begann 1881 mit der Unfall- 
verficherung und war damit einberftanden, dah ihr Plan durch— 
und umgebildet wurde; fie ſchuf die Berufsgenoſſenſchaften 
der Unternehmer und legte ihnen durch ihren eigenen Nuben 
den Zwang auf, fiir eine beffere Gicherung des Vetriebe3 gu 
jorgen; den Reichszuſchuß, den er gewollt hatte, verjagte ihm 
der Reichstag, um Siaat und Reich nicht gu ftarf werden gu 
lajfen. Worker nod) wurde die Rranfenverjiderung mit dem 
Selbſtverwaltungsſyſteme ihrer Ortskrankenkaſſen Geſetz; zu— 
letzt trat der rieſenhafteſte Entwurf, die Invaliditäts- und Alters— 
verſicherung, hervor und ging, als Abſchluß der Epoche, von 
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zwei wuchtigen Reden des Kanzlers unterſtützt, noch 1889 durch: 
ein ungeheures Wagnis, bem dieſes Mal wenigſtens Reichs— 
zuſchuß und Beamtenſchaft bewilligt wurden. Weder der Auf— 
bau noch die Folgen entſprachen ganz Bismarcks Wünſchen; 
das Werk wuchs über den Schöpfer hinaus, auch in Richtungen, 
die ihm entgegen waren. Es förderte im „Klebegeſetze“ einen 
Bürokratismus, den er nicht wollte; es machte nicht bei der 
Induſtrie halt, es ſteigerte in den Krankenkaſſen die Macht der 
Sozialdemokratie ſelber, es erzog Stimmungen, ſeeliſche Krank⸗ 
heiten in der Arbeiterſchaft, die er bekämpft haben würde. 
Aber es hat doch geleiſtet, was er gewollt hatte. Es hat das 
Daſein der neuen Schichten unendlich gefeſtigt und es in die 
alte Geſellſchaft hineinzubauen geholfen, es hat Beiſtand und 
Segen in breiten Fluten, in Zahlungen von Milliarden über 
die deutſche Arbeiterſchaft ausgeſtrömt, nicht als Geſchenk, 
ſondern als Recht, es hat eine neue Zeit eröffnet, materiell 
wie vor allem grundſätzlich, und iſt im Laufe der Jahrzehnte, 
ſo wie es in Deutſchland immer ſelbſtverſtändlicher und weiter 
wurde, aud) über die Welt dahingezogen, als Anregung odet 
Vorbild, ganz ebenjo wie in Dem Jahrhundert vorher die inner- 
lid) verwandte preußiſch-deutſche Schipfung der allgemeinen 
Wehrpflicht, das Scharnhorſt-⸗Boyenſche Heeresgeſetz. 

Die zeitliche Bedeutung in den achtziger Jahren war, daß 
Bismarck mit dieſer gewaltigen ideellen Waffe ſich ſelber durch— 
gefochten und daß er die Parteien für die verblüffende Neuheit 
dieſer Zukunftspläne erobert hat. Nicht durchgeſetzt hat er ſich 
bei der Sozialdemokratie. Sie ſah an ſeinen Taten nur die 
Verfolgung. Dem vierten Stande, dem er Unendliches hin— 
ſchob, verſagte er das, was jener am glühendſten erſtrebte: die 
Freiheit in der Arbeit und im Staat, die Selbſtändigkeit; den 
Arbeiterſchutz neben der Arbeiterverſicherung zu entwickeln, der 
Induſtrie, die er ſo ſtark belaſtete, die Arbeitszeit zu verkürzen, 
weigerte er ſich: ſchwerlich aus theoretiſchen Grunden, wie man. 
gemeint hat — ſeine Theorie war ja ſtets nur formulierte Praxis, 
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und diente der Praxis; er aber war der Xandedelmann, der 
Vertreter der Autorität bon Hauſe aus. Das Proletariat blieb 
im Kampfe mit ihm und war nicht geneigt, die wohltätigen 
Leiſtungen des großen Gegners anzuerkennen; eine Einfügung 
der Maſſen in ſeinen Staat gelang ihm nicht, er ſelber blieb 
ihnen bei ſeinen Lebzeiten verhaßt. Dieſe Gegenſätze, Republik 
und Kaiſertum, neue und alte Schichten, Freiheit und Autorxität, 
Weltpartet und Nation, waren allgutief und wollten erſt durch— 
gefampft jein. Bismarck jelbft hatte eine raſche Wirkung feiner 
Reformen nicht zu erwarten gewagt. C8 ijt menſchlich, daß ihn 
Die unmittelbare CErfolglofigfeit dann doch verdroß, dah der 
Kampf ihn doch hinriß, daß nach der Erreichung der fteilen Höhe 
Doch eine Art Crmitdung ihn erqriff, mindeftens eine Neiguna, 
nun Schlup zu machen: von etwa 1885 ab hörte er auf, Neues 
in feiner Gozialpolitif zu wollen. Gr fiihrte das Begonnene 
gu Ende, mehr zu berwilligen wünſchte er nicht, und den An— 
fturm wollte er abjchlagen. Die Bewegung ijt dann itber die 
Grenzen weitergegangen, die der alte Herrjcher ihr feben wollte; 
aber der Arbeiterſchutz der neungiger Jahre war doch die Fort- 
jebung feiner Anregungen, jeines Durchbruches, obwohl gegen 
jeinen eigenen Willen; und die ſpätere Entwidlung des deutſchen 
Arbeitertums blieb doch auf das tieffte bon der Wirfung der 
großen Verficherungen gefarbt. Das Jahr 1914 hat den Gritnder 
dieſes Werkes und des Reiches auch zu diejen Schichten, mit 
Denen er im Kampfe gelebt hatte und gejtorben war, in einem 
weit ſtärkeren Zujammenhange gezeigt, als er ahnen mochte: 
feine ſoziale Schipfung hat auch jeinem politijden Lebensziele 
weiterwachſend gedient, fie hat trop allem mächtig geholfen, 
Nation und WArbeiterjchaft miteinander zu durchoringen. 

Sn jenen Jahren aber hatte Cr Alles geleijtet. Ciner feiner 
beften geijtigen Gerbiindeten hat erzählt, wie er damals auj 
Die bange Frage, ob denn Bismard nicht allgu haftig allgu vieles 
mit einem Male ergriffe, die fundige Antwort erhielt: ohne 
das drängende ftofende Gewicht diefer einen leidenſchaftlichen 
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Kraft, diejes einen heifen Willens wiirde itberhaupt gar nichts 
suftande fommen. Kein Bweifel: in die Wirklidhfeit zwang 
nut er die neuen Ideen hinein. Wie er damals arbeitete, davon 
hat jein Gebilfe Tiedemann manches Lebendige beridtet; das 
Stärkſte verfiinden feine eigenen Reden. Cr ſprach fiir Wirt- 
ſchafts- und Sozialpolitik wie einjt fiir Heer und Cinheit: mit 
erjtaunticher Beherrſchung de3 angeſchauten Lebens, alle Doftrin 
in Wirklichfeit umgefept; wie greifbar war ifm das Bedürfnis 
etwa des Landwirts, die Erfahrung und Empfindung des Bauern! 
Gr handhabte die neuen Waffen jo dialektiſch gewandt wie die 
alten; er feitete das Feuer ſeines Temperaments unter der 
Majchine und trieb jein Fahrzeug ſtürmiſch voran; wenn man 
ihm vorwarf, er widerjpreche jeiner Vergangenheit, jo rühmte 
er ſich ſeiner Fähigkeit, vom Leben zu lernen. Cr rundete fein 
nationaleS Syſtem immer voller ab: die Rolonialpolitif murde 
ihm zugleich zum Hebel, die nationale Empfindung zu bewegen 
und feinem inneren Gtreite dienjtbar gu machen. Die Aus— 
weifung der ſlawiſchen Wanderarbeiter aus der Landwirtſchaft 
Des Ojtens (1885) bewies, wie fehr er, auch iiber jeinen Geburts- 
ftand, den Großgrundbeſitz, hintweg, vor allem doch der Mann 
de3 Staates und des Deutſchtums war; der neue Kampf gegen 
das Polentum (1886) trat ihm, nach aufen und innen hin, 
in diejelbe Geſamtreihe feiner nationalen Politif. Cr wies den 
Cinjpruch de3 Reichstages gegen jene Ausweiſungsmaßregel als 
Cingriff in dad Recht des Sonderftaates Preußen zurück und 
tief Den preugijden Landtag gegen den Reichstag auf: freilich 
zugunſten einer nationalen WUbficht. Cr iiberlegte und bejprach 
in Beiten des Bornes iiber feindfelige Mehrheiten im Reichs- 
patlament wohl die Frage, ob das allgemeine Stimmrecht 
nidt einen Fehler enthalte, ob die Reichsverfaſſung nicht, vom 
Sonderſtaate und von den Dynaftien her, nod) verbelfert werden 
müſſe: dennoch fpielte er in der ReichStagsauflijung vom 
Winter 1886 auf ebendem Inſtrumente, das er dereinſt gebaut 
hatte, mit vollendeter und fiegreicher Virtuofitat. Gedanten 
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und taftijde Cingelhandlungen jener negativeren Art tauchten 
wohl einmal auf und nieder; die Schatten der eigenen Schöp— 
jung fielen wie jedem Grofen auch ihm, da er alterte, duntel 
und hart in die Seele hinein. Seine Wirkſamkeit blieb, weit 
Hieriiber hinweg, im Lichte der nationalen Gonne. Mie hat 
er ftarfer fiir Cinheit und Reich geſchaffen, nie folgerichtiger 
in fich ſelbſt. Die Welt wendete fich, überall, auch in den Tiefen 
der wirtſchaftlichen Cntwidlung, allgemach von der Cingelfrei- 
Heit gu wachſender Organifation, gu immer breiteren, mäch— 
tigeren Zuſammenfaſſungen der Kräfte hiniiber. Bismarcks 
Wirtſchafts- und Sozialpolitik fteuerte eben dahin; er fteuerte 
tatſächlich Staat und Nation nicht rückwärts, fondern vorwärts, 
in das Maffenleben der Gegenwart hinein. 

Auch den Parteien wurde er, in diejem felben Ginne, da- 
mals zum Schickſal: er war es ja feit 1862 allen Machten des 
deutſchen Leben geworden. Sebt hatte er die Liberalen zurück— 
gedrangt, das Gefiige des Nationalliberalismus verfchoben, die 
Konjervativen gefdrdert: fie griffen bon der Landwirtſchaft in 
wachjendem Maße auch in das Kleinbiirgertum hiniiber und 
juchten deſſen Wünſche auf Bindung der Wrbeit gu bejriedigen. 
Das Parteileben gewann von 1878 ab neue Formen; fo flar 
und groß wie in dem voraufgehenden Sahrzehnte waren fie 
nicht. Man mag jagen, daß Fürſt Bismard die Parteien zer- 
Driidt habe: Bentrum und Sozialdemokratie freilich nicht; da- 
fiir lebte er mit diefen im Kampf oder im Wechſel bon Freund- 
ſchaft und Feindſchaft. Das Bild war wirrer als ehedem. ber 
war das wefentlich Bismarcks Schuld? War das deutſche Partei- 
leben vor ihm jemals feſt und weit geweſen? War nicht die 
nationalliberale Größe von 1867 ab zugleich ſein Werk geweſen? 
Fielen die Verbündeten nicht mindeſtens ebenſoſehr von ihm 
ab wie er von ihnen? Da iſt wohl wahr: er war fein bequemer 
und fein lediglich heiljamer Erzieher der Parteien und Parla- 
mente. Wann ware feineSqleichen das je geweſen? Go grofe 
Menjden laſten auf den allgemeinen Snjtitutionen und mögen 
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immer zugleich Wertvolles germalmen. Er itbertrug jeine 
Rampfesweije, vom Felde der auswartigen Macht, auf das 
innere; ev wandte wohl auch die Mittel der Diplomatie und des 
Krieges darauf an; wie er die Publiziftif, wie er auc) Federn 
wie die von Morig Buſch dafiir verwertete, ware ein Kapitel 
für fich. Gr jpielte auch auf der Offentlichen Meinung mit er- 
Driidender Uberlegenheit, und Zorn und Schärfe fehlten aud) 
Dabei jo wenig mie die Rampfesmittel der Lift. Cr fonnte die 
Macht jeiner Perjon und die Sache, wir jahen e8, gar micht 
poneinander trennen. Cr hat die deutſchen Parteien erzogen, 
auch durch Stöße und durch Getwaltjamfeiten; er dachte dabei 
weniger an deren Zufunft als an jeine Staat8notwendiafeiten 
als Regierer. Cromwell und Richelieu, Friedrich und Napoleon, 
auc) Martin Luther, haben e3 ähnlich gemacht. Da find Licht 
und Schatten nahe beieinander, und die alten Schwächen und 
Langjamfeiten de3 deutſchen Leben3 waren an dem Schatten 
reichlich beteiligt. Crzgogen aber hat Bismarck es doch: hajtig, 
treibend, wie es der Genius tut, aber großartig und tief auch 
in feiner innerjten Wirfung. Die neue Beit gehörte feinem 
Realismus. Um 1880 war das ein Sdhritt vorwärts. Deutſch— 
land mupte erjt gang in die Welt der qreifbaren Wirklichfeiten, 
Der ftaatlichen und wirtſchaftlichen Macht, hineintauchen; es 
mupte erft dieje Entwicklung vollenden, die der Weſten Curopas 
langjt durchlaufen hatte. Dabei ijt Wertvolle3 verloren ge- 
gangen: an geijtigen Kräften der fritheren und reineren Ber- 
gangenheit, der erften Generation des Sahrhunderts, an Idealis— 
mus auch der Verfafjungsbeftrebungen, der rein politijden Be- 
ftrebungen der zweiten. Der Zukunft fonnte von diefem Über⸗ 
gewicht der Wirtſchaft und der Geſellſchaft die Gefahr der Ver- 
Dumpfung entitehen; fie ijt nicht ausgeblieben. Aus Bismares 
Erſcheinung find dann auch diejer Zukunft wieder Lebenskräfte 
zugeſtrömt: er blieb auch über den materiellen Gewalten, die 
ev nad) 1878 entfeljelte, doch ftets der Genius der deutſchen 
Gejamtheit, der Cinheit und de3 Staatsgefühls; dex Schwung, 
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Det in ihm war, braufte mit grofartiger Kraft durch Dieje Zeiten 
hin: noch war der Fortſchritt der Nation bei ihm; und wohin 
er griff, Da war und wedte er felber ſchöpferiſches Leben. 


Die ausivartige Politi’ des Jahrzehntes ruhte auf dem 
Gunde mit Ojterreich-Ungarn. Der Gegner war fiir Ofterretch 
im Kerne Rupland, fiir Deutſchland im Kerne Frankreich; zu— 
nächſt ſtand die ruſſiſche Gefahr voran; bis 1881 hatte fie ſich 
einigermaßen an den Mauern des Zweibundes gebrochen. 
Schon Alexander IL, der im März 1881 ſtarb, hatte zuletzt 
über eine Annäherung der drei Kaiſerreiche verhandelt. Sein 
Sohn, Alexander III., liebte Deutſchland nicht, aber er war 
hochkonſervativ und nicht kriegsluſtig; beides führte auch ihn 
ziemlich bald auf dieſelben Pfade zurück: im Juni 1881 ſchloß 
er mit Deutſchland und Ofterreich für den Fall des Angriffes 
durch eine vierte Macht ein Neutralitatsabfommen, das ind- 
bejondere die Lage am Balkan regelte. Gegnerſchaft und Bu- 
ſammenhang: beides machte fich bon Da an zwiſchen Berlin und 
Petersburg geltend. Bismare hielt an Ojterreich fejt und war 
entjchlojjen, Dent Bündniſſe treu zu bleiben, aber, wie er es 
jtetS gewollt, in reiner Defenjive, in wiederhergeftellter Unab- 
hangigfeit, mit dem Beftreben, auch Rußland dauernd an ich 
gu giehen. Die Lage Deutjchlands in der Mitte Curopas wirkte 
zwingend und einengend auf Dieje jeine fonjervativen Zeiten 
nach Den großen Giegen, wie einjt auf die Friedrichs IT. nach 
1763: ftarfer und glücklicher als jener, hat er es vermodyt, das 
Verhaltnis zu Rupland unabgebrochen zu wahren, eben weil 
er Oſterreich fejt neben jich hatte — ein ertragliches Verhaltnis, 
jedoch feine Freundſchaft. Zwiſchen den beiden Ojtmachten 
glich ex immer wieder aus, insbefondere auf dem Balfan; er 
arbeitete Da fiir ihren und fiir jeinen Frieden. 

Wlerander fam ihm entgegen, nicht ohne Mitwirkung mon- 
archiſtiſcher Empfindungen, hauptſächlich aber unter dem Drude 
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weltpolitiſcher Notwendigkeit. Für die Jahre etwa von 1881 
bis 1885 trat Bismarcks Politik aus dem peripheriſch-europäiſchen 
Kreiſe, in dem ſie ſich ſeit 1876 bewegt hatte, in den dritten, 
weiteren, weiteſten, Den univerſalen hinaus: der Weltgegenſatz 
zwiſchen Rußland und England nahm ſie auf ſeine Fittiche und 
erlaubte ihr ſelber einen neuen Flug in die Ferne. Seit dem 
Mißlingen ſeines vorderaſiatiſch-europäiſchen Vorſtoßes von 
1878 richtete ſich Rußland wieder mehr auf Indien: Afghaniſtan 
wurde von neuem zum unmittelbaren Streitgegenſtande der 
beiden Weltmächte, 1884/85 drang Rußland dort in den eng— 
liſchen Machtkreis ſelber ein, der Aufmarſch der beiden Gegner 
drohte den Krieg herbeizuführen. Das trieb Rußland zu um 
ſo feſterer Verſtändigung mit dem Zweibunde an ſeiner euro— 
päiſchen Grenze: im April 1884 jicherten ſich die drei Kaiſer— 
mächte von neuem auf drei Jahre wohlwollende Neutralität 
zu, bei einem Streit auf der Balkanhalbinſel ſollte der dritte, 
alſo Deutſchland, zwiſchen den zwei anderen vermitteln. Dieſes 
war fo zum Schiedsrichter erhoben worden, Rußland aber hatte 
ſich das, was ihm 1878 gemangelt hatte, dieſes Mal gefichert, 
die Dedung gegen England. Gm Herbft befraftiqten die drei 
Kaiſer in perſönlicher Bujammentunft zu Sfiernetwice vor aller 
Welt den Vertrag — und die Rufjen marjchierten alsbald gegen 
Afghaniſtan. 
Wie aber ſtand Bismarck gu England? Gn England regierte 
jeit 1880 Gladftone mit ſeinem Staatsſekretär Granville: der 
große Liberale, der Mann des Friedens, gugleich der Whneigung 
wie gegen die Türkei fo gegen Deutſchland und Bismard. Bis- 
mard zahlte jie ihm heim und ſchätzte ſeine Diplomatie ſehr 
gering, vielleicht allgu gering; gleichzeitig gwang feine Macht 
ſich Den wider|trebenden britijden Liberalen auf. Vor allem fiir 
Agypten fuchten fie jeinen Rat und feine wohlwollende, minde- 
ften3 zulaſſende Deckung. Agypten war, neben Bentralafien, der 
zweite Brennpuntt der Weltpolitif, wie ehedem der Mittelmeer- 
politif. Es beherrſchte den Weg nach Gndien; in den Jahren 
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der Erklärung des indiſchen Kaiſerreichs hatte Disraeli die Suez⸗ 
kanalaktien gekauft und Zypern erworben. Das Nilland aber 
war, um ſeines eigenen Reichtums und um ſeiner Verkehrs⸗ 
ſtellung halber, von je der Zankapfel zwiſchen England und 
Frankreich; es wurde jetzt von neuem dazu. 

Noch brennender wurde zunächſt eine zweite nordafrikaniſche 
Frage. Tripolis und namentlich Tunis waren für Italien das 
natürliche Auswanderungs- und Herrſchaftsgebiet. Bismarck 
hatte Tunis den Italienern angeboten, ſie glaubten klug zu ſein, 
indem ſie es nicht nahmen, und 1878 ſagten Deutſchland und 
England es den Franzoſen zu, an deren algeriſches Reich es ſich 
anſchloß: England als Gegenwert für das engliſche Zypern 
und für das öſterreichiſche Bosnien, Deutſchland als Ablenkung 
des franzöſiſchen Ehrgeizes und Tatendranges von der Vogeſen— 
grenze auf das Mittelmeer. Bismarck ging in allem von dem 
Hinblicke auf Frankreich aus, er hat damals den unruhigen 
Nachbarn in kolonialpolitiſchen Kämpfen und Erfolgen feſt— 
zulegen und zu befriedigen geſucht und hat in dem erſten Jahr— 
fünft der Achtziger zumal mit Ferry, wo immer er konnte, 
zuſammengehandelt. 1881 nahm Frankreich Tunis; nun waren 
Enttäuſchung und Zorn in Italien heftig, und Italien, vereinzelt, 
durch das franzöſiſche Tunis eingeſchnürt und bedroht, ſuchte und 
gewann Anſchluß bei Deutſchland: aus dem Zweibunde wurde 
1882 der Dreibund. In Frankreich wechſelten die Miniſterien 
und die Stimmungen und lähmte das Mißtrauen gegen Bis- 
marck die Afrikapolitik, aber der Streit um Agypten beſtand und 
blieb. Er führte 1882, bei der Selbſtzerſetzung der ägyptiſchen 
Regierung und der treibenden Kraft des engliſchen Bedürfniſſes 
nach Herrſchaft über das Nilland, zur Beſchießung Alexandrias 
und Eroberung des Landes durch die Engländer; Gladſtone 
ſelber hatte dieſe Erbſchaft Disraelis wider Willen vollſtrecken 
müſſen, und England blieb nun in dem umſtrittenen Gebiete 
und wuchs ſich dort feſt. Frankreich hatte ſich aus Agypten tatenlos 
verdrängen laſſen, wie zuvor Italien aus Tunis; um ſo mehr 
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ftand nun Agypten zwiſchen ihm und Großbritannien. Dieſes 
aber war in Agypten feſtgenagelt; der Beſitz war ihm wichtig, 
aber er ſetzte es auch der Anfeindung, möglicherweiſe dem 
Angriffe großer Feſtlandsmächte aus, Frankreichs, der Türkei, 
Rußlands, zum mindeſten deren Anſprüchen auf Mitregiment 
am Nil. England war durch dieſen Gewinn zugleich faßbar 
geworden und ſeine Liberalen klagten über die „Falle Bismarcks“ 
Inſofern mit Unrecht, als keineswegs deſſen Lockung ſie nach 
Kairo geführt hatte, ſondern das eigenſte Lebensintereſſe ihres 
Weltreichs. Aber natürlich, Bismarck war es lieb, daß dieſer 
Beſitz England und Frankreich entzweite und beide band; er 
hätte am Ende Frankreich ebenſo gern dort als Herrin geſehen 
wie England; daß nun dieſes dort ſaß, dort zu packen war und 
ſeines andauernden Wohlwollens bedurfte, war ihm, ohne daß 
er es eigentlich gemacht hatte, doch ein Erfolg. 

So jtanden ſich in Hinterajien Rugland und England, übrigens 
zudem Branfreich (von Gndochina her) und England gegeniiber; 
in Agypten Frankreich und England. Bismarc hatte, dank den 
Ruſſen, Ofterreich, dank den Frangojen Stalien an jeiner Seite, 
Rubland hatte bei ihm Deckung gegen England gejucht, England 
juchte bei ihm Rat und Decfung fiir Ugypten gegen Frankreich; 
aber auch Frankreich unter Ferry, feſt antienglijch, wünſchte 
Deutſchlands Geneigtheit; und Stalien, jrangojenjeindlich wie 
eS war, war gugleich Englands Freund und Mitglied des Drei— 
bunde3. Bismarcd war von feinem unter ihnen allen bedroht, 
durch Bündniſſe gefichert, und alle bedurften fie feiner. Die 
anderen ſtanden iwidereinander, Rußland, England, Frankreich; 
er ftand zwiſchen allen, über allen. Gr hatte dieje Verhaltniffe 
nicht geſchaffen, jie ftammten aus den gegebenen Bedürfniſſen 
jeder dieſer Mächte, aber er benubte fie. Er war an der weiten 
Welt nicht unmittelbar beteiligt. Deutfchland hatte noch feinen 
jehr großen Außenhandel, noch feine Kolonien, noch feine große 
wlotte. Es war alſo feinerjeits dort draußen noch nicht recht 
zu fajjen, hatte aber auch feine Machtmittel draußen in der 
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Welt; es wirkte durch kontinentale Hebel, durch ſeine europäiſche 
Macht und ſeine Diplomatie, und brachte ſich ſo, freilich von einem 
Bismarck geleitet, überall auf dem Erdrunde zu überraſchender 
Geltung. Der große Künſtler in der Wilhelmſtraße hielt alle 
Fäden und bewegte alle Figuren damit, er hielt auch die Gegner 
Deutſchlands im Gleichgewicht und in einer Abhängigkeit, er 
beſeitigte dieſe Gegnerſchaften nicht, aber er beherrſchte ſie. Nicht 
um überall die Hände im Spiel zu haben — jetzt ſo wenig wie 
zur Zeit des Berliner Kongreſſes, ſondern um den Frieden zu 
wahren für ſein Land, und deſſen Macht zu erhöhen. Und in 
dieſem Zeitpunkte erdumſpannender Beziehungen und glücklichſter 
Weltſtellung griff er über die bloße Friedenspolitik auch einmal 
gu neuen Zielen hinaus: zu neuem Gewinn fiir fein Reich. 
Er benutzte die Weltlage zur Gründung deutſcher Kolonien. 

Es iſt bekannt, daß Bismarck ſich lange gegen koloniale 
Erwerbungen geſträubt hat. Er wollte Deutſchlands heimatliche 
Stellung befeſtigen; erſt zögernd iſt er dem neuen Zuge der 
übrigen Völker in der Welt, dem Drange auch der deutſchen 
Kolonialbewegung nachgefolgt. Der erſte Verſuch (Samoa 1880) 
ſcheiterte am ReichStage; erſt von 1883 ab fief ſich der Kanzler 
zu neuen taftenden Gchritten veranlaſſen, durch perſönliche 
Einflüſſe im Wusmartigen Amte ſelbſt, ourch die Rückſicht auf 
den deutſchen Handel, dem ſeine Zollreform ſonſt ſo mannigfach 
zuwiderlaufen mußte, durch nationale, wirtſchaftspolitiſche und 
allgemeinpolitiſche Erwägungen, die ihn nun doch hinauswieſen 
in die Weite der Erde. Er benutzte die Konſtellation; gerade der 
heftige Widerſtand der engliſchen Kolonien, der hinhaltende 
Der engliſchen Regierung trieb ihn vorwärts, er deckte die An— 
ſprüche der deutſchen Kaufleute, ihre Sicherheit und ihr Recht 
mit dem Schutze des Reiches, und die Kette der Flaggenhiſſungen 
ſchlang ſich von Weſt- nach Oſtafrika und in die Südſee hinüber. 
In England glaubte man an ein Wahlmanöver, an den Gewinn 
von Helgoland als eigentliches Ziel — mit großem Unrecht, ſo 
aufrichtig Bismarck Helgolands Erwerbung ſeit langem in das 
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Auge gefabt hatte; aber jest wollte er die Kolonien, und legte 
fic) mit feiner gangen Wucht in den Streit, den England auf- 
rührte, hinein. Gr felber noch hat fein Volk in die große Welt 
hinausgeführt; der Widerjtand war der alte britijde von 1864, 
der elementare deutſche Trieb in Bismarck warf ſich ihm ent- 
gegen. Gr ftellte diejen Kampf in die großen internationalen 
Gegenſätze der Jahre 1884/85 hinein; England war in Afgha— 
niftan und Agypten gebunden, Bismard drückte auf ſeine agyp- 
tiſche Stellung, verlangte innerhalb der ägyptiſchen Finanz— 
verwaltung Riidjichten auf Frankreich, Zuziehung Deutſchlands 
und Rußlands, er bedrohte die engliſche Vorherrſchaft nicht, 
aber er forderte Rompenjationen. Cr erzwang in jenem Winter 
die Abhaltung der internationalen Kongokonferenz in Gerlin und 
die Sicherung der Kongogeſellſchaft und der Handelsfreiheit im 
RKongobecten gegen England: Curopa drangte ſich unter feiner 
Führung in Snnerafrifa ein und beftritt die britiſche Alleingewalt. 
Das Ende von alledem twar ein ſcharfer diplomatifcher Zweikampf 
zwiſchen Granville und Bismard; jener berief ſich, um Deutſch— 
fand und Frankreich zu entzweien, in offenem Parlamente auf 
Ratſchläge des Reichskanzlers, die England an den Nil gefiihrt 
Hatten; Bismarck wies die Indiskretion im Meichstage fchrojf 
zurück, ſchlug ftarfe Tone deutſchen Stolze3 an, forderte von 
England (10. Januar, 2. März 1885) die Anerkennung diefer 
neuen Wirklichkeit deutſcher Weltausdehnung. Cr war nicht 
gefonnen, mit England gu brechen, er wollte e3 nicht zu Frank 
reich hiniibertreiben, fondern die eigene Stellung auch zwiſchen 
dDiejem Gegnerpaar behaupten, wie zwiſchen England und Ruß— 
land, Deven Spannung feinen diplomatijcden Feldzug ermiglichte 
und erflart; er wollte nur das eigene Dafein und Wach3tum 
durchſetzen. Am Tage nach jener Reichstagsrede, am 3. März, 
entjendete er ſeinen Gohn Graf Herbert auf den ihm vertrauten 
Londoner Boden, damit er die Streitigfeiten perſönlich und 
freundſchaftlich ausgleiche. Gladftone felber und die jiingeren 
Staatsmanner famen dem Grafen entgegen und Granville 
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mupte nachgeben. Fürſt Bismard hat in diefem Jahre ſcharfe 
Druckmittel der ganz großen Politik anwenden müſſen, um nicht 
eben große Gebiete zu gewinnen; aber er gewann ſie einem 
erbitterten und rückſichtsloſen Widerſtreben ſchließlich mit rein 
diplomatiſchen Waffen, ohne unmittelbaren Zuſammenſtoß, ab, 
und was er gewann, das war der Eintritt Deutſchlands in 
Afrika, in den Stillen Ozean, in die Welt. Der Zwang, den 
er auf England ausübte, hat den engliſchen Imperialismus er— 
wecken geholfen, aber auch der Gewinn war epochal. 
Gladſtone ſagte Verſtändigungen zu, die mit der liberalen 
und nachher mit der konſervativen Regierung, in ſtattlicher Folge, 
dann wirklich getroffen worden ſind. Von da ab (1885—1889) 
ſtellte Bismarck ſein koloniales Vorgehen auf das Zuſammen— 
gehen mit England, das auch die allgemeine Politik ihm wieder 
näher legte. Seine Kolonialpolitik ſtand nie im Mittelpunkte 
ſeines Syſtems, ſo ſtark er, nach ſeiner Art, im entſcheidenden 
Augenblick ſeine Kraft auch einmal auf dieſen Gegenſtand 
geſammelt hatte. Er wollte niemals Weltpolitik in dem Sinne 
der nachfolgenden Jahrzehnte; er wollte deutſche Rechte ſichern 
und die deutſche Stimme überall zu ſchuldigem Gehör bringen, 
aber fein Ziel blieb immer Europa, fein Ausgangs- und Endpunkt 
immer fontinental. Dennoch war er e3, der auch auf diefem Felde 
der neuen Beit, faft nebenher, die Bahnen gebrochen hat: fein 
Deutſchland hielt wenigſtens mit den neuen Kolonialmächten 
Schritt, die twachjende deutſche Wirtfchaft follte in die Welt 
hineinwirfen diirfen, er felber ging in dieſen Dingen, wenn nicht 
voran, jo doch mit, und die deutſchen Rolonien gewonnen hat 
tatſächlich Fürſt Bismarck. Cr trieb in diefen Gahren eine die 
Welt umfajjende Diplomatie und erzog fo feine Mation aud) 
hierin fiir Die Zukunft. Ihre Feier feines fiebgigiten Geburts- 
tage3 galt auch bem Stolze auf den gropen Diplomaten: den 
höchſten Gipfel feiner technijden Meiſterſchaft als Diplomat 
hat er offenbar in diefem Jahrzehnte erftiegen. Wir wiffen durch 
fundige und anſchauliche Schilderungen allerhand von ſeinem 
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Auswärtigen Amte: wenige Leute, die mit Dem Kanzler arbeiten; 
er jelber ſchwer 3u bejriedigen, anjpruchsvoll und mandymal 
nervös; er will mit Kleinigkeiten nicht behelligt fein und verlangt 
Dann doch auch jie zu wiſſen; große Menjchen fordern von ihrer 
Umgebung viel und jind auch ihren Mitarbeitern gelegentlich 
jo wenig bequem wie etwa den Parteien. Der Fürſt 30g jeinen 
yingebenden, feurigen und willensſtarken Gohn Herbert, nach 
wundervoller diplomatiſcher Schulung, zuletzt als Staatsſekretär 
in ſeinen engſten Kreis, Vater und Sohn haben in den letzten 
Jahren der Bismarckzeit auf das innigſte miteinander ge— 
arbeitet, und nur dieſe Stütze, auf deren Zuverläſſigkeit, Ver— 
ſtändnis und Treue er ſich unbedingt lehnen konnte, ermöglichte 
dem alten Meiſter, der ſo oft der Hauptſtadt entfloh, die leichte 
und ſichere Führung der diplomatiſchen Geſchäfte. Den Anteil 
der beiden an Entſchlüſſen und Ausführungen wird erſt die 
Zukunft vielleicht zu ſondern, die Wirkung auch des Sohnes 
näher zu beſtimmen vermögen: vielleicht werden beide auch 
ihr untrennbar bleiben, in der Arbeitsleiſtung wie im perſönlichen 
Bilde: neben dem Genius, wie es ein franzöſiſcher Botſchafter 
einmal ausdrückte, Der andere als Kraft. Ohne Schärfen war 
begreiflicherweiſe auch der vielangeſpannte Jüngere nicht; 
aber das ganze Amt durchwehte der Geiſt einer großen feſten 
Führung, das Bewußtſein der Mitarbeit an gewaltigen, klar 
vollzogenen Taten, unter einem Leiter, der in Europa und 
der Welt ohnegleichen war, von ungeheurer perſönlicher Autorität, 
von einem überall umfragten, gefürchteten, umworbenen Ein— 
fluſſe, frei von jedem Hauche perſönlicher Eitelkeit und perſön⸗ 
licher Laune, ganz ſachlich, ganz mächtig, ganz überragend. 
So hat ihn Franz Lenbach in dieſen achtziger Jahren, um 
die Zeiten jenes ſiebzigſten Geburtstages herum, in den klar— 
ſten und größten ſeiner Bildniſſe gemalt: als den weltgebieten— 
den Staatsmann, mit einem ruhigen, ſcharfen Blicke in den 
löwenhaften Augen, ſtraffaufgerichtet, geſunder als im vorher⸗ 
gegangenen Jahrzehnte — die Aufſicht Schweningers hatte ihn 
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friſcher und etwas hagerer gemacht; die Leidenſchaft der inneren 
Kämpfe machte vor diejem Gebiete jeiner urſprünglichen Fach— 
mannſchaft Halt; hier ſtand er in ficherer Kraft über ben Wolfen. 
Den Scheitel ſeiner Crfolge bezeichnet das Jahr 1885: Gegen- 
wart und Zukunft, europdifche und Weltpolitif, floſſen damals 
für eine Weile ineinander. Dann freilich folgte ein Rückſchlag: 
Bismards lebtes Jahrfünft (1885—1890), der vierte Abſchnitt 
jeiner Auslandspolitik nach 1870, gehirte nicht mehr dem 
weitejten, jondern wieder dem mittleren Kreiſe an: nicht dem 
univerjalen, fondern dem peripheriſch europaifden. Die Balfan- 
probleme traten wieder vor und ſchränkten Bismard3 Freiheit 
wieder ein. 

1885 wurde Ferry geftiirzt, Frankreich fehrte fich ab, im 
gleichen Sahre trat in England der fonjerbative Salisbury auj 
eine Weile, im nachjten auf lange an Gladjtones Stelle, und 
algbald wuchs das Gewicht und beqann der Gegenſtoß Englands 
gegen Rußland. Und noch 1885 legte der von den Ruſſen ab- 
gefallene Wlerander von Bulgarien, der Battenberger, den fie 
eingefebt Hatten damit er ihr Gatrap jet, die Hand auf Oft- 
rumelien, das fich gegen die türkiſche Herrſchaft erhoben hatte: 
ein Gropbulgarien vollendete fich, im Gegenjabe gu feinem 
Schubherrn, Dem Baren. Diefer gwang im Jahre darauf den 
Fürſten Wlerander zum Rücktritt, aber Bulgarien felber wehrte 
ſich gegen die ruſſiſche Gewalttat ſeiner Haut, und hinter diejes 
neue Bulgarien, das dem Rujjen den Weg nach Stambul ver- 
legte, traten ſchützend England und Ofterreich. Auch Oſterreich 
war nicht mit der weftlichen Halfte der Halbinjel als eigenem 
Cinflupgebiete zufrieden: es wollte auch die Hftliche der ruſſiſchen 
Macht nicht ganz unmittelbar überlaſſen; und die Nebenbuhler— 
ſchaft der beiden Kaiſermächte, die Bismard 1881/84 eben ver- 
johnt hatte, brach auf dem alten Kampfesfelde klaffend und krieg— 
drohend wieder hervor. Bismarck wünſchte nur eines: den 
Frieden zwiſchen diefen beiden. Um Bulgarien felber, fiir dad die 
öffentliche Meinung auch feines Volfes ſich teilnahmvoll erhigte, 
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kümmerte ex fic) nicht. Die Hfterreichifche Politif aber, wie fie 
Graf Kalnofy damals führte, miffiel ihm nach ihrem Biele wie 
nach ihrem Berfahren gleichermapen. Cr wünſchte jene geo- 
graphiſche Teilung de3 Einfluſſes über die Balfanjtaaten, nach 
der Bulgarien unter Rufland fiel. Cr wünſchte in Wien eine 
flare, rubige, zugleich guriidhaltende und tatbereite Politik; 
Kalnokys rein defenfive, aber in der Abwehr drohende Haltung, 
die dennoch Rufland unabläſſig reizte, fand auch bet Julius 
Andraſſy damals lebhaften Tadel. Bismard hatte den Ruffen 
gern den Marjch auf Konjtantinopel erlaubt: Deutſchland hatte 
noch feine Orientinterejjen, die Balfanvolfer waren zur vollen 
Selbftandigfeit noch nicht Durchgerungen, Bulgarien fchictte fich 
joeben erjt an, fie fiir jich 3u verlangen, Bismarck meinte, den 
Cinjpruch gegen eine ruſſiſche Beherrjchung des Bosporus ruhig 
England überlaſſen 3u können. Ofterreich möge den Ruſſen feine 
Forderung ftellen, wenn fie bor Konjtantinopel ſtünden: einem 
bewafjneten Ofterreich, das ihnen in bie Flanke gu ſtoßen bereit 
fet, twitrden fie die Teilung der Halbinjel in eine Oft- und Weft- 
ſphäre ſchon gugeftehen. Gr wollte alfo flare Verhältniſſe, bet 
Deren endgiiltiger Regelung wohl auch er mitzuſprechen, deren 
Entjcheidung er mitgubeherrjden gehabt haben wiirde. Den 
dumpfen, ſchwälenden, ungelöſten Gegenjag der beiden Oſt— 
mächte aber, der Rußland ſtets gegen Oſterreich vorwärtstrieb 
und ſo den Frieden auch Deutſchlands bedrohte, wollte er nicht: 
er wollte weniger, d. h. Oſterreichs volle Zurückhaltung, oder 
mehr, d. h. die offene, ſcharfe, aber friedlich zu leitende Löſung 
der geſamten Kriſe — ob dieſe Rußland dann eine dauernde 
Freude bringen würde, das mochte die Zukunft ſehen. Er hat 
weder das eine noch das andere erreicht und von 1886 ab Jahre 
einer unſicheren Kriegsgefahr, einer ſteten diplomatiſchen Ge— 
witterdrohung durchgemacht. Er hielt auch jetzt an Oſterreich feſt, 
aber ſein Wunſch blieb die Stellung zwiſchen beiden. Und da 
begegnete er dem gleichen Wunſche der Ruſſen: das Dreikaiſer— 
verhältnis von 1884 freilich war geſprengt; jetzt warb, ſeit Anfang 
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1887, upland bei hm um ein ruſſiſch-deutſches Neutralitats- 
abfommen allein. Das entfprach ſeinem Beftreben, den Frieden 
gu wahren: lief er Rußland log, jo drängte er den tiefverſtimmten 
Zaren gu einem Krieg3bunde mit den Frangojen. 

Das Zujammenjireben Rußlands und Frankreichs war alt; 
eS war, als Gegenmittel beider gegen deutſche Macht, in der 
raumliden Lage begriindet; e3 hatte ſich, nach dlteren Bor- 
jpielen, unter Napoleon III. und Gortſchakoff erneut, es hatte 
1875 zur Gntervention des ruſſiſchen Kanzlers, 1879 3u feiner, 
Bündniswerbung in Paris gefiihrt, e3 war jebt der notwendige 
Gegenjdlag gegen den Dreibund. Frankreich hatte gezaudert; 
jebt war eS bereit. Das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis wurde jest 
gur Wolfe über Deutſchland. Ym Grunde war jede frangvfifche 
Regierung deutjchfeindlic); die Opportuniften, die ihrem Meiſter 
Gambetta gefolgt waren, waren e3 mit Buriichaltung, mit 
der Neigung zu zeitweiligem Zujammengehen mit dem Crbfeinde 
gewejen, die Radifalen von Clemenceaus Richtung, die nach 
Ferrys Sturze an ihre Stelle dDrangen, waren es unmittelbar, 
und ifr Krieg3minijter General Boulanger wurde zum Trager 
aller nationaliftijhen Hoffnungen von links und rechts zugleich, 
gum Trager des Rachefriege3; Rußland und Frantreich aber 
riidten jich in Der Stille unverfennbar näher und näher. So bald 
nad) der Hohe bon 1885, im folgenden Jahre ſchon, war alfo 
Deutſchland zwiſchen zwei Feuer geriidt, vom Often langjamer, 
pom Weſten higiger bedroht. Der ReichSfangler führte feinen 
Gegenſtoß in den Septennatswahlen vom Februar 1887, in 
der Heeresverjtarfung, die Daraus folate. Gn den großen Reden, 
mit denen er die Reichstagsauflöſung vorbereitete, richtete ex 
(Sanuar 1887) feine Gatterien offen und mit den ſchärfſten Worten 
gegen die franzöſiſche Gefahr: im Weſten war bon nun an nichts 
mehr 3u berderben; gu Rufland fprach er über Bulgarien, das 
ihm Hekuba fei, freundlich, aber Rußland blieb tiber den Fortgang 
der bulgariſchen inneren Kämpfe in fteter Gereigtheit. Bismard 
trug, neben und teilweife dant feiner Wehrvorlage, im Februar 
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die Crnenerung des Dreibundes davon, im April trieb ein Greng- 
zwiſchenfall (die Schnabele-Verhajtung) die Frangojen dicht 
an den Rand des Krieges, Bismarck legte den Zwiſchenfall bei, 
die franzöſiſche Regierung ſtieß den Vertreter des Kriegswunſches 
Boulanger im Mat aus dem Miniſterium aus, der Zujammen- 
prall endete fo mit einem vollen deutjden Crfolge. Und der 
Eindruck diefes franzöſiſchen Rückzuges wird es vor allem geweſen 
ſein, der unmittelbar darauf den Zaren zum Abſchluſſe der 
engeren Einigung mit Deutſchland veranlaßte: auf Grund der 
ruſſiſchen Anregungen vollzogen im Juni 1887 Paul Schuwaloff 
und Bismarck den berühmten Rückverſicherungsvertrag, in dem 
Deutſchland und Rußland einander gegen jeden Angriff wohl 
wollende Neutralität zuſagten. 

Ein höchſt erſtaunlicher Vertrag. Die Weltlage drohte, 
Frankreich und Deutſchland hatten dicht vor dem Kriege ge— 
ſtanden, Rußland und Oſterreich lagen im Konflikte, Rußland und 
England waren offenkundige Feinde, Rußland und Frankreich 
zogen einander an: in dieſem Augenblicke reichte Rußland dem 
Deutſchen Kaiſer die Hand und deckte ihn gegen franzöſiſchen 
Wngriff; gegen wen deciten wir Rußland? Cinmal geqen Cng- 
fand, das damals Dem Dreibunde bejreundet war; Daneben gegen 
Ofterreich, unſern nächſten Verbiindeten — wenn nämlich diefes 
den Zaren angriffe. Deutſchland war alſo alB Helfer auf Ojter- 
reichs oder als Freundlich-Neutraler auf Rußlands Seite, je 
nachdem Rufland oder Ofterreich zum Angreifer werden würde. 
Unmittelbar verftieR das nicht geqen den Schubbvertrag des 
Dreibundes, und da ift ficher, dak Ofterreich gu einem Angriffe 
auf Rußland nicht geneigt war. Ob Kaiſer Franz Jojeph von 
dem neuen Neutralitdtsabfommen jogleic) unterrichtet wurde, 
fteht wohl nicht gang felt; jicher wufte er, dab ein Angriff auj 
Rupland Deutſchland neutral belajjen würde, und er wußte auch, 
daß ein tiber Bulgarien ausbrechender Krieg bei Deutſchland 
auf unfreundliche Empfindung ſtoßen würde: über den Kern 
des Sachverhaltes war er aljo unzweifelhaft im laren. Die 
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Abſicht des neuen Vertrages war rein friedlich. Seine Form 
betray das Berhalten der beiden Machte im Kriegsfall, fein 
Bwed war es, den Krieg3fall durch Bindung Ruflands aus— 
gujdalten; er wollte die Degen in der Scheide jefthalten: alle! 
Durch Ruflands Neutralitat blieb Frankreich gelahmt — denn 
die diplomatijden Folgeerſcheinungen mufte e3 ja bei nahendem 
Ernſtfalle fpitren; Rupland und Ofterreich beide hatte Bismard 
nun am Bande, mit Rupland und zugleich mit England ftand er 
freundlid). Der Vertrag war nicht von unbedingtem Werte, 
große Kriſen fonnten ihn jeden Tag hinweafchwemmien, aber 
bon diplomatijdem Werte war er, indem er den Bruch zwiſchen 
den beiden Machten erſchwerte, indem er, das war der Kernpuntt, 
die Beziehung zum Zaren perſönlich offen hielt, und der Bar, 
dem der Abſchluß mit dem republifanijchen Frantreich jehr wider 
das Gefühl ging, der vor diejem Anſchluſſe gerettet zu werden 
wünſchte, gab fiir die Ereignijje mindeſtens der Gegenwart und 
der näheren Zufunft doch praftijch den Ausſchlag. Die Deckung 
fiir Deutjchland war alſo jehr wertvoll; Bismarck wollte den 
Frieden auf allen Geiten; fein Verjahren war „kompliziert“, 
ohne rage, wie fein geſamtes Spiel zwijchen und über den 
Weltmachten; jein oberftes Biel aber war auch diefes Mal ganz 
einfach und allbefannt, und das feine Mittel handhabte er mit 
tiberlegener Gicherheit. 

Es half ihm, den Weg durch das Wirrjal der Orientnvte 
freizuhalten; aber allerding3, das Wirrjal blieb auch jest grok, 
und 3u Zeiten drohte die Feindjeligfeit auch Ruplands dennoch 
durchzubrechen. Die Wahl des Prinzen Ferdinand bon Kobura 
zum Fürſten bon Bulgarien reizte, fo wenig fie mit Deutſchland 
zu tun hatte, Den Zaren heftig, und gefälſchte Briefe ſchoben 
Bismare die Schuld an ihr gu; in perſönlicher Begegnung wies 
der Kanzler Wlerander III. die Fälſchung nach (November 1887). 
Aber finangielle, militäriſche und diplomatiſche Kriegsmaßregeln 
(im Oktober war Crispi in Friedrichsruh) gingen ſtets neben 
dieſer Arbeit des Ausgleiches her, die Kriegsgefahr — —— 

Marcks, Otte von Bismarck 
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1887/88 wurde jehr groß. Sie hatte vor Vertragen jicerlich. 
nicht haltzumachen brauchen; auc) Bismards altes — freilich. 
niemals dogmatiſches! — Streben gur Verſtändigung mit Rupe 
land, auc) ſeine unvergleichlidje Meifterjdajt haben den elemen- 
taren Gegenjab nicht aufzuheben vermocht: aber freilich, er hat 
ihn doch zurückzuhalten und von dem ſchickſalsvollen Ausbruche, 
jolange er felber da war, abguhalten gewußt. Cr widerjepte fic) 
dem Vorbeugungstriege, deffen Motwendigfeit der eigene Ge- 
nevalftab anfcheinend vertreten hat, aud) dieſes Wal; aber die 
Möglichkeit des Krieges nach zwei Fronten faßte er unerjchroden 
in das Auge. Wenn Rupland losfchlug, jo war ihm das Mit— 
gehen Frankreichs ungweijelhaft; wenn Frankreich boranging, 
jo fonnte der Rückverſicherungsvertrag vielleicht doch noch wirken. 
Uber auch Bismard ricjtete fich flir den Weltfrieg, wenn er 
fommen tvollte, ein. Auf jeiner Seite hatte außer Ofterreich 
auch Stalien geftanden, und Ofterreid) und zumal Stalten hatten 
Verbindungen nad) England hiniiber, die es ficher machten, 
daß auch England in den Kampf im Meittelmeer, in Den Kampf 
gegen die frangififde Flotte, miteingugreifen bereit war; es 
ware ja der Krieg auc) um die engliſch-ruſſiſche Weltgegnerſchaft, 
auc) um Die engliſch-franzöſiſche Nebenbuhlerſchaft in Afrika 
gewejen. Die Zugehörigkeit Staliens gum Dreibunde wurde 
durch diejen engliſchen Rückhalt als Strebepfeiler gedeckt; der 
Vatikan neigte, eben Gtalien3 wegen, zur Gegenfeite hiniiber. 
Wieder lagen die Faden weltweiter Bujammenhange in Sismards 
Hand; wieder half ihm, fo vieles zuſammenzufaſſen, gerade feine 
eigene Freiheit bon bindenden Weltintereffen. Cr fonnte mit 
England zujammen handeln, in loderer Annäherung; die große 
Politif, die fie gueinander fithrte, gang ihn damals, die Ko— 
lonialpolitif zurückzudrängen und England nicht entgegen gu fein. 
Cinen Bund. mit England beſaß er nicht; wie weit er je etwa 
eine unmittelbare Verftindigung gewünſcht hat, ift noch nicht 
auszumaden. Jedenfalls, auf dem Wege über Wien und Hom 
erreichte ev auch hier, weffen er bedurfte, und von Grofbritannien. 
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abhangig gu werden, vermied ev mit wachſter Eiferſucht. Er iſt 
auc) dieſes Mal, itber allen, der Herr der Lage geblieben. 

Am Cnde der Spannung hielt er die bedeutendfte feiner 
Reden zur auswartigen Politif, die Rede fiir das Landwehr 
und Landjturmgejeb, am 6. Februar 1888: eine majeſtätiſche 
Überſchau über die Vergangenheit, über die europäiſchen Kriſen 
des letzten halben Jahrhunderts, über das neue Verhältnis zu 
Rußland von 1875 ab, über die Gefahr der Stunde. Gr 
dämpfte dieſe Gejahr in vorfichtiger Weisheit, in berechneter 
und ung, Die wir von jeinem Yeutralitdtsvertrage wiſſen, weit 
mehr noch alg den Beitgenofjen einleuchtender Rückſicht auf die 
Perſönlichkeit des Baren, deffen Entſcheidung fiir Krieg und 
Frieden bedeutjamer jei al3 das Geſchrei der Unverantwortlichen 
in Rupland und felbjt als die Truppenanhdaufungen hinter der 
ruſſiſchen Weſtgrenze. Uber er jtellte fich furchtlos und feft auf 
Deutſchlands Kraft allen und gab jeinem Volke in gropartig 
einfacher form fiir alle feine Bufunft, mahnend und vertrauend 
gugleich, die Loſungsworte für ſeine ſtarke Selbſtbehauptung 
inmitten einer feindſeligen Welt. Die Luft des Hochgebirges 
weht durch dieſe erhabene Rede: die letzte ſeiner großen Auße— 
rungen zur auswärtigen Politik, die er im Amte ſprach, faßte 
ſein Weſen und ſeine hiſtoriſche Stellung in ehernen Sätzen 
zuſammen, deren Lehre unvergänglich und unverlierbar bleibt. 

Die Kriſe hat ſich gebrochen, die Kriegswolke ſich zerteilt; 
die Balkangegenſätze zwar beſtanden ungelöſt weiter, die An— 
näherung Rußlands und Frankreichs ging in der Stille fort, 
Bismarck ſtand drohend und gewappnet zwiſchen ihnen, und der 
Bar ließ ſich nicht ungern durch ihn zurückhalten. Was Menſchen— 
kunſt und Menſchenkraft der natürlichen Gegenwirkung der Ver— 
hältniſſe in Oſt und Weſt abringen konnte, das hat der große 
Kanzler ihr abgerungen: ſiegreich bis zuletzt, trieb- und entſchluß— 
kräftig und jeder age gewachjen und iiberlegen bis zuletzt, aud) 
in diejen Jahren fteigender Abwehr der erſte Mann der europat- 
ſchen Staatenwelt. 


| Eljter Abſchnitt 
Don Wilhelm I. 3u Wilhelm II. (1888—1890) 


Das Jahrzehnt nach 1878 bildete in fich ein Ganges von un- 
vergleichlicher Gefchlofjenheit. Wn jeiner Spitze ftanden die drei 
grofen Alten: von dem Feldherrn ergänzt der Kaiſer und der 
Rangzler. Auch deren Verhalinis gipfelte in diejen Beiten. Ste 
blieben durch jenen Abſtand getrennt, der Herrſcher und Minifter, 
wenn beide jo viel bedeuten wie Dieje zwei, in einer lebendigen 
Monarchie trennen muß, Durch einen nie gang erldjchenden 
Kampf um die Macht, und durch die Verjchiedenheit der Na— 
turen zudem. Der Kangler hielt die Gewalt, die er fich errungen 
hatte und die er gegen Parteien und Cingelne immer verteidigen 
au müſſen iiberzeugt tar, in harten Handen feft, der Kaiſer 
fonnie milder fein, weil er unbedroht mar. Cr blieb der Herr 
bi3 an fein Ende und ſchied jeinen großen Dienern die Gebiete 
ihres Wirkens wie dereinft; er nahm jede höchſte und ernftefte 
Entſcheidung auch jebt noch fiir ſeine Berantwortlichfeit in 
Anjpruch. Aber die eigentlide Regierung fiel, je weiter die 
Jahre vorrückten, um fo gewiffer doch auf Bismards Schultern. 
Schwere Gegenſätze traten jeit dem Streite um Rufland 1879 
nicht mehr hervor. Bismarck litt immer darunter, dab er nicht 
jelber der Gebieter war, und flagte nach feiner heißen und 
furchtlojen Art über Die Reibung, die den Gang der zujammen- 
gefegten Maſchine auch perſönlich noch erjdwere, aber er nahm 
jolde. ,rdjonnierenden” Ergüſſe über feinen fniferlichen Herrn, 
die Dem oſtdeutſchen Cdelmanne von alter3 her nae liegen, 
jelber faum tragifch, und Kaiſer Wilhelm, der wohl von ihnen 
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wußte, tat es auc) nicht. Dem Siingeren jtieg, wenn er einmal 
ſchalt, doch immer wieder das Bild des verwundeten Herrſchers 
vom Sommer 1878 und das Gelöbnis auf, das er ſich damals 
abgelegt hatte, ihn niemals zu verlaffen. Und in ihrem Brief- 
wechſel ijt in dieſen Schlubjahren das Bewußtſein der Bujammen- 
gehörigkeit und, man muß ſagen, der Gleichheit, der Klang von 
Dank und Liebe, der Klang von freier Ehrfurcht hier und von 
unbedingter und großherziger Anerkennung dort, reiner und 
tiefer, ergreifender und bezwingender denn je zuvor. Sie beide 
hatte alte und lange Auseinanderſetzung zur Einigkeit und zu 
einer ſeltſam hohen hiſtoriſchen Einheit emporgeführt. Die 
Zuverläſſigkeit des alten Kaiſers, die Liebe und das Vertrauen, 
die ihm überallher zuſtrömten, die lautere Stärke ſeines Cha— 
rakters waren für das neue Reich zu einer Macht des ſeeliſchen 
Einlebens und Wachstums geworden; die Richtung dieſes letzten 
Jahrzehnts vollends war ganz die ſeine, er konnte da die alt— 
preußiſchen Kräfte, die er verkörperte, am Werke ſehen, ſie ver— 
ſtärken, für ihre Lebendigkeit dankbar ſein. Daß der Wirkende 
Bismarck war, wußte und rühmte er. Und wir ſahen, wie ſehr 
dieſe Zeit für Bismarck den Abſchluß bedeutete, und den Zu— 
ſammenſchluß aller Beſtrebungen. Außeres und Inneres, Ver— 
faſſung und Wirtſchaft und Geſellſchaft, alles bildete ein großes, 
gleichmagiges Syſtem, beherrſcht vom Gedanfen der Cinbheit, 
des Staates, Der Macht. Sein Durchbruch bedeutete fiir Deutſch— 
fand das Ende der biirgerlich-politijchen Cpoche: von 1840 ab 
war das Biirgertum die vorftofende Kraft gewejen, von 1880 
ab jah es fich von recht und links durch alte und neue fogiale 
Mächte umfaßt, die neben ihm ihren Pla und ihre Rückſicht 
jorderten: in Wirtſchafts- und Verjafjungspolitif murde es um 
einen Schritt zurückgedrängt und ergänzt. Die ſtärkſte ſoziale 
Gewalt blieb es dennoch auch jetzt, weder ſeine Kultur, noch fein 
Einfluß, noch ſeine politiſche Weltanſchauung ſind über den 
Haufen geworfen worden: im Gegenteil, der Liberalismus war 
tief in alles deutſche Daſein eingeſenkt und durchdrang es, alle 
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Parteien, alle Richtungen de3 Lebens; aber die Cinjeitigteit 
ſeines Vorwaltens war gebrodjen, er felber trat in die weiter- 
bildende Zucht einer neuen Entwidlungszeit, und dieſe Zucht 
hieß Bismard. Das Biirgertum hat fic) diefer Umgeftaltung 
widerjebt und in ihr feine Art zur Geltung gebracht, aber es 
wurde Doch von ihr ergriffen; uid gerade jeine ſtärkſten Gruppen, 
das induftrielle Großbürgertum und das an den Hochſchulen 
otganifierte geiftige Giirgertum, blieben oder wurden Fürſt 
Bismards feurigite Verbiindete. Der Machtkampf zwiſchen 
dtittem Stande und Krone aber twat, iiber die erjte Negelung 
bon 1867 hinaus, von 1878 an beigelegt: das Bitrgertum fam 
auch künftig zu Wort und Cinfluk, aber die Krone führte ftarfer 
alg zuvor. Dieje letzte Epoche de3 alten Kaiſers gleicht überall 
aus, Die Kämpfe des deutſchen 19. Sahrhunderts gelangten zur 
Rube; auch der zwiſchen Cinheit und Vielheit, auch der zwiſchen 
Liberalismus und Romantif, der dem biirgerlich-monarchijden 
Kampfe entiprach und jich giemlich weit mit ihm dedte. Much 
dad ‘ftete Gegeneinander der Ideen von 1807 und bon 1763, 
det Reform und der alten Monardhie, der perſönlichen Freiheit 
und det monarchiſch⸗ariſtokratiſchen Autorität, das jenen Kämpfen 
der Weltanfchauung und der jozialen Schichten verwandt und 
doch nicht ganz dasjelbe war wie fie, etreichte damals einen 
Ausgleich, einen Ruhepuntt: beide Seiten hatten fic) im neuen 
deutſchen Dajein betatigt, Selbjtverwaltung und freiwillige 
ſittliche Mitarbeit des Einzelnen und des Volksganzen ebenſo, 
wie die von oben her führenden und zuſammenhaltenden Kräfte 
des alten ſtarken Staates. Im ganzen überwog in dem Syſtem 
der achtziger Jahre Friedrich der Große über den Freiherrn 
vom Stein, die feſte Organiſation, die alles Leben packt, über 
die freie Bewegung, die es zwanglos entfaltet. In Bismarck 
hatten ſich alle dieſe Gegenſätze getroffen; auch er umſchloß 
ja längſt die Idee der Nation, nicht bloß als Macht, ſondern 
auch als Empfindung, in ſeiner heißen Seele, und die Selb— 
ſtändigkeit der einzelnen Lebenskreiſe, dev Verwaltungs⸗ und 
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Berufskreiſe, gegeniiber dem Staate lebte in dem Edelmanne 
ſowohl wie in Dem Durchfithrer der Selbjtverwaltungsgefege in 
Proving, Kirche und Verficherung; das lebendige Recht des 
Viirgertums hatte er längſt anerfannt, gefirdert, in ben Dienſt 
ſeines nationalen Staates geftellt, itber Den Parteimann von 1850 
war er in alledem Langit hinausgewachſen, auch in ihm glichen 
jid) die Kräfte diejes Sahrhunderts aus. Wein auch ex perſön— 
fic), Jo fehr er Landedelmann war, gehirte näher zu Friedrich 
dem Großen als zu Stein, näher gu dem ſtrengen Herrſchafts- und 
Wirklichkeitsgeiſte bon Sansſouci als zu den Schülern des 
deutſchen Idealismus, und über allem ſtand ihm der Drang zur 
Macht, der Inſtinkt der ſtaatlichen Gewalt daheim und über die 
Welt hin. Dieſe Bismarckiſchen Kräfte lebten ſich in jenem 
Jahrzehnte aus; es vollendete die Einheit, es ſchloß die Epoche 
der kleindeutſchen Reichsgründung erſt völlig ab, es beruhigte 
in ſich die Gegenſätze der Vergangenheit: Heinrich von Treitſchke 
iſt für all dies das Symbol, und gab dieſer Epoche, nächſt Bis— 
marcks Reden und Staatsſchriften, in ſeiner Deutſchen Geſchichte 
den größten ſchriftſtelleriſchen und perſönlichen Ausdruck. Solche 
Zeiten des Abſchluſſes und der Vollendung ſind auch Zeiten des 
Endes: neue Unruhe bricht unter der verſöhnenden und zwingen 
den Ruhe de3 borherrjchenden Syftemes hervor. 
Wirklichkeitsſinn und Mtachtjinn Hatten fich durchgejest: 
Deutſchland bedurfte ihrer vor allem anderen; die Gefahr war, 
dap jie zur Cinfeitigfeit und zur Mißachtung des Ideellen ent- 
arteten. Bismarck jelber, der den Formalismus det Grundfage 
verwarf, war die deutſche Idee geworden; das Geſchlecht aber, 
das an ihm lernte, mochte fich hüten, die reiner geiftigen Kräfte, 
deren manche er hatte befimpfen und überwinden müſſen, 
Derén ihm frembdefte er zürnend verachtete, und deren ein gut 
Teil doch in ihm mitfiegten, nicht iber Dem Anblicke des Giegers 
und ſeiner grofartigen Harte zu unterſchätzen und gu verlieren. 
Unter ihm febte die liberale Generation: fie martete ihrer 
Stunde, und wartete, bis dieje Stunde vorübergezogen tar. 


916 ob ea Bon Wilhelm I. zu Wilhelm He “ay 





Unter diejer Generation der damals Fünfzig- und Sechzig— 
jährigen entfaltete fic) eine jiingere. Gie war durch Vismards 
Schule gegangen, wie die ganze Beit; jie hatte Den Sieg des 
Realismus miterlebt und war — auch literarijch und künſtleriſch 
— von dieſem durchdrungen; jie war dDurd) Bismard felber gum 
jozialen Gewiſſen ertwacht; viele in ihr twollten auf Bismards 
Wegen weiter als der Lehrer ſelbſt und zogen aus ſeiner ſozialen 
Politif Folgerungen, die er nicht giehen wollte: Folgerungen 
Der Freiheit neben denen der Leitung und der Wohljahrt. Und 
neue geiftige Bewegungen gingen durch dieje Jugend Hin, die 
hier nur geftreift werden dürfen. Gie fiihrten die Cinen weiter 
auf der Bahn des Sozialismus als ihn; fie führten Andere, 
angejichts dieſer breiten, Das Jahrzehnt durchflutenden jozialen 
Strömungen, angefichts der verflachenden Maſſenſtrömungen 
der neuen Zeit, mit bewußtem Widerſpruche zum Perſoͤnlichkeits— 
gedanten zurück: eine individualiftijhe Kritik und ein individua- 
liſtiſcher Idealismus fehrten ſich gegen die herrjchenden gefell- 
jchaftlichen und jittlichen Anjchauungen und Mächte; Ibſen 
erjchiitterte die Bühnen, Nietzſches einjamer Kampfruf beqann 
das geiftige Deutſchland jernher zu durchhallen. Und breiter 
noch: eine neue Kulturidee erhob tiberall ihr Haupt. Die Reichs- 
gründungszeit hatte ihr Werk getan und ihre Starfen ausgeformt; 
der Staat war da, Die neuen Städte waren da, Die Maſſen des 
Dritten und des bierten Standed; waren jie noch deutſch im alten 
geiftigen Ginne? mußte das neue, ſtaatlich-nationale Deutſchtum 
nicht wieder durchdrungen werden mit einem ſeeliſchen Deutſch— 
tum, in ſittlichem Ydeale, in geiftiger, künſtleriſcher Bildung? 
Philojophie, Dichtung, Malerei verlangten von neuem ihr altes 
Recht, jie wollten wieder mit fiihren, vertiefen, umgeftalten. 
Die neue Sehnjucht war — man denfe an Lagarde und an 
Langbehn — mit Bismardifden Anregungen vielfach durch 
drungen, das Deutſchtum, das man fich wünſchte, fand nirgends 
ein größeres Symbol als in feiner Geftalt und nirgends einen 
mächtigeren und einen deutſcheren Snhalt als in jeinem feelifcjen 
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Leben; aber es war doch die Sehnſucht nach dem Rückſchlage 
gegen die ſtarke Führung durch die politijche Kultur allein: 
neben Bismard wollte wieder, gleichberechtigt, Goethe treten. 
Da blieben der Zufunft neue Gegenſätze zu entwideln und 
auszugleichen, und das neue Geſchlecht regte ſich mit vielfach 
tevolutiondrer Hige und brach, in manchem feiner Vorkämpfer, 
liber die große Vergangenheit, die es zu ergänzen berufen twat, 
den Stab. Die neuen Ufer locten dieje Jugend von 1885 und 
1890; fie war lebendig und ungeklärt und der ewigen Neigung 
voll, der Ubertreibung die Übertreibung entgegenzuſetzen. 
Darunter aber wieder und daneben flutete die breite Maſſe, 
mit ihrem Freiheitsdrange und ihren radifalen Parteien. Auf 
jie alle Hat Bismards Lebenswerk tief eingewirkt; der Geift 
Der ſtarken Wirklichfeitserjafjung, den er darjtellte, ift auch fiir 
Die deutſche Zukunft die ſtärkſte, die eigentlich beherrſchende 
aller Kräfte geblieben: Bismarck lebt in ihr iiberall. Seine 
eigene Gorherrjchaft aber, fo wie die achtziger Jahre fie um- 
faſſend ausgeftaltet hatten, war gebunden an jeinen alten Herrn. 
Kaijer Wilhelm I. hat die Erfolge de3 Kartellreich3tages und 
die Beendigung der Weltfrije von 1887 danfbar miterlebt. Die 
Krankheit ſeines Sohnes verdiijterte fein letztes Jahr. Wm 
9. Marz 1888 jchied er dahin; in den Tiefen feines Wejens 
erjchiittert hat ifm der getwaltigfte feiner Diener, det auch ihm 
zum Schicfal geworden war, im ReichStage die lebte trauernde 
Huldigung nachgerujen, jchlicht und groß, wie er jelber gewejen 
war: als dem Manne der Tapferfeit und des Chraefiihles, der 
Pflichttreue und der Liebe zum Vaterland. Dann fehrte der 
todfranfe Friedrich IIL. aus dem Süden heim, und Bismard 
teilte Die Ntonate des Leiden’. Cr hatte mit dem NKronpringen 
Friedrich Wilhelm ſeit einem Vierteljahrhundert im Gegenjage 
und im Zuſammenwirken gelebt, beide hatten ſich Darauf ein- 
gerichtet und dariiber veritindigt, miteinander gu wirtſchaften, 
auch der Kronpring nahm das Dajein des grofen Minifters wie 
eine Naturmacht hin. Gn den neunundneungig Tagen jeiner 
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Regierung zeigten die Abweichungen, die zwiſchen ihnen lagen, 
wohl ihre Spigen; eine Wendung nach links im Inneren wurde 
wenigſtens angedeutet; der Kampf zwiſchen dem Kanzler und 
der Kaiſerin über die Richtung der auswärtigen Politik zeichnete 
ſich ſchärfer ab. Der Widerſtand gegen eine Hingabe an England, 
den Bismarck immer betätigt hatte, führte damals, von Ehe— 
plänen im kaiſerlichen Hauſe aufgeſtachelt, zu ſchroffem Streite, 
und hallte in Bismarcks ganzem Lebensreſte nach. Er iſt der 
Meinung geweſen, daß er ſich mit Kaiſer Friedrich gut vertragen 
haben würde; ob es gelungen wäre, ihre Gegenſätze, vollends 
aber Bismarcks Gegenſätze zur Kaiſerin, Gegenſätze der ge— 
ſamten politiſchen Weltanſicht und der Beſtrebungen, und die 
Abweichung der Generationen, die auch den Kaiſer von dem 
Kanzler trennte, zu überwinden, die Frage ſtellt ſich wohl 
dennoch, und bleibt ohne Antwort. 

Am 15. Suni ſtarb aud) Kaiſer Friedrich. Das liberale 
Geſchlecht, das mit ihm gleidaltrig war und auf ihn gehofft 
hatte, das Geſchlecht Bennigſen, ift in der Folge der Regierungen 
nicht zu feinem Rechte gefommen: die deutſche Geſchichte tragt 
da eine breite, fragende Lücke. Die Herrjdaft ſprang ſofort 
auf das dritte Glied iiber. Der Schüler Bismarcks, Kronpring 
Wilhelm, der in den ſchmerzensreichen Wirren, die im letzten 
Sahre den dahiniterbenden Vater umwallt Hatten, ſich laut zu 
dem Kanzler befannt hatte, beftieg den Thron. Stellung und 
Wirking des alten Genius jdienen für die Butunft, die einen 
wpe hae noch bleiben mochte, gefichert. 


Das Geſchick hat gewollt, dah die Geſchichte der beiden Jahre, 
die Bismarck mit Kaiſer Wilhelm IT. gemeinjam waren, die 
8 lal ihre Bruches und feines Sturzes werden follte. 

Es find Jahre von äußerlich bunter Bewegtheit. Der junge 
Herrjcher reijt, nad) Petersburg und Stodholm und London, 
nach Wien und Rom, nach Athen und Konftantinopel. Gr drängt 
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in die Welt hinaus, die ſein Großvater längſt ruhig nur von 
Deutſchland her betrachtet hatte. Der Kanzler ſitzt in Friedrichs⸗ 
ruh. In der auswärtigen Politik einige Argerniſſe, koloniale hier, 
ein Zwiſchenfall mit der Schweiz dort, der bitterer durchgefochten 
wurde, als dem Kaiſer wohl lieb war. Im Innern gleich zu 
Anfang ein ſonderbares Nachgrollen des eben abgezogenen Ge— 
witters: die Herausgabe von Kaiſer Friedrichs 1870er Tagebuch 
durch einen der Mißvergnügten aus ſeinem Kreiſe, von Bismarck 
wohl mißtrauiſcher aufgegriffen und heftiger angegriffen, als 
der Anlaß, ſoweit wir ſehen können, rechtfertigte. Er ſchien 
eine Art Verſchwörung alter Gegner dahinter zu argwöhnen; 
fürchtete er, über die unitariſchen Schärfen in den Worten des 
Kronprinzen, Verſtimmungen in Süddeutſchland? Floß nur 
fein Grimm wider die Gegner, die er viele Jahre lang ſich gegen: 
liber geahnt hatte, mit vulkaniſchem Uusbruche tiber? Wir fennen 
für diefe ſchickſalsvollen Zeiten wohl einige verſtreute Tatjachen, 
aber im Grunde fajt nirgends ihre feineren Zuſammenhänge, ihre 
tieferen Urſachen und Wirkungen; wir bleiben, auch wo wir nidt 
gu ſchweigen vermögen, faft mehr auf ein Fragen als auf ein 
Antworten und ficherlich auf ernfte Buriichaltung angetwiefen. 
Gn jenem Kampfe um das Tagebuch feines Vater hatte der 
RKangler den Kaiſer offenbar hinter fich; der Immediatbericht, 
Den Diejer veröffentlichen lief, mirfte mie ein Angriff auf den 
verjtorbenen Kronprinzen felbft. Das muß der Sohn früher 
oder fpdter auch empfunden und fann es Sismarc ſchwerlich 
gedanft haben. Inzwiſchen lief der Nartellreichstag weiter, 
1889 ſchloß er das große Verjicherungswerk glorreich ab, aber 
feine lebendigſten Leiftungen lagen im gangen in Wilhelms I. 
letztem Sahr. G8 ging wie eine Lahmung durch das öffentliche 
Leben. Die entſchiedenen Konjervativen ſchwenkten von dem 
Bündnis mit den Liberalen ab und ſuchten den Kaiſer nachzu— 
giehen; er verharrte bei Dem Martell, aber Kartell und Regie- 
tung ſchienen unfruchtbar geworden gu fein. Es tar, als lege 
ein innerlicher Gegenſatz fie brach. Der alte Kanzler hatte im 
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vergangenen Jahrzehnt eine Schöpferkraft ohnegleichen bewiejen. 
War fie erloſchen? Dad ift wohl wahr, daf er feit einigen Jahren 
neue Wege nicht mehr einzuſchlagen geneigt war; er wollte 
die fozialen Reformen nicht weiter führen, al8 oben bejchrieben 
worden ijt; am wenigſten in verwandelter, fretheitlider Richtung. 
Er hielt ſich in fener Cinjamfeit; weshalb? er war in dieſen 
Jahren firperlich viel leibend, das mag feine Friſche gelegentlid) 
verringert haben; aber daß gewaltige Kräfte des Leibes und der 
Seele in ihm waren, hatte er zuvor und hat er nachher gegeigt. 
BVielleicht ging feine Buriicgegogenheit faum tiber das Maß 
Der vborhergegangenen fünfzehn Jahre hinaus; aber jie wirkte 
anbder3. Gr hatte nicht mehr mit dem alten Kaiſer zu regieren, 
Defjen Gejchichte die jeine war; der dreißigjährige wollte anders 
behanbdelt fein. Es war jelbjtverftandlich, daß aus ihm und um 
ign herum Regungen aufftiegen, die Dem bald Fünfundſiebzig— 
jahrigen zu jchafjen geben mußten. Cr blieb im Gachjenwalde; 
er überwies den Verfehr mit dem jungen Suverän wejentlich 
jeinem Sohne Herbert, der jenen ſeit langem gut fannte; aber 
e3 heißt, Dag die beiden ftolgen Naturen nicht mehr recht in- 
einander klangen. Trotzdem ließ der Kanzler e3 gehen; fah er 
feine Strung, oder war e3 ein Gefühl eben von Stdrungen, 
von ftillen BVerfchiedenheiten und Gegentwirfungen, das ihn 
jernbielt und unbeweglicher machte? Cr hatte feine Fürſten 
jedergeit nach ihrer Art zu pacen gewußt; es ijt, al habe er es 
jetzt verſäumt. Daß in Wilhelm IT. eine ſtarke Selbſtändigkeit 
arbeitete, hatte Bismarck ſelber ausgeſprochen. Der Kaiſer 
wollte weiter, zu eigenen Zielen, zu eigener Betätigung, auch 
im eigenen Namen. Das Recht und der Drang des Lebens 
machte ſich geltend. Es ſcheint doch, daß dies früh auf beiden 
Seiten, nicht ohne Unbehagen, geſpürt worden iſt; es hat an 
allerlei Unſtimmigkeiten wohl von Anfang an nicht gefehlt. 
In Einem trat es ſtärker hervor. 

Kaiſer Wilhelm gehörte zu dem Geſchlecht, das von Bismarck 
in die Sozialpolitik hineingeleitet worden war. Ein großer 
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Bergmannsitreif im Sommer 1889 zeigte den Kaiſer den Wr- 
beitern freundlicer, al im Bismarckiſchen Ramen lag; er ging . 
jeitdem, bor allerhand perſönlichen Beratern, die er aujgerufen 
hatte, weitergetrieben, auf den Arbeiterſchutz los, auf eine Unter- 
ftiibung der Selbſtändigkeit des WUrbeitertums, die Bismare fiir 
gefährlich hielt, auf eine Beſchränkung der Arbeitszeit, die Bis- 
mard Arbeiterzwang nannte. Der Kaiſer wünſchte ebendie wirt⸗ 
jchaftlich-jozialen Reformen, denen fich der Kanzler feit langem 
öffentlich widerjebt hatte. Der Schüler wuch3 über die Grenzen, 
die Der Lehrer fich und ihm ftectte, hinaus; die junge Generation 
ſtieß wider die alte, auf deren eigenftem Wirkung3gebiete. Sm 
Januar 1890 wurde da fichtbar. Der fterbende Reichstag follte 
das Sozialijtengejeb zur Dauernden Cinvichtung machen, eine 
Mehrheit wollte das nur unter Ausfchaltung des Ausweiſungs⸗ 
paragraphen (Geite 190), die Ronfervativen Hatten e3 in der 
Hand, in diefem Falle, durch ihren Widerſpruch, das ganze 
Geſetz gu ſtürzen. Sie fragten die Regierung, ob jie Den Para- 
gtaphen aufgebe; Bismarck weigerte fich, das im voraus Zu 
erflaren. Er habe, fo fagte er feinen Amtsgenoſſen, das Geſetz 
mit jener ſchroffen Beftimmung beantragt, er könne es ohne 
jie hinnehmen, aber nicht im voraus auf feine eigene Forderung 
verzichten: Das heiße, Die Regierung in das Schlepptau des 
Reichstages geben; und in der Tat widerſprach dies jeiner ftets 
und laut verfiindeten und betdtigten Kegel. Dahinter freilich 
ftand jein Wunjch, auf eine ſpätere Wiederverjcharfung des 
Geſetzes nicht, durch vorzeitige Buftimmung zu defjen Abſtump— 
fung, Dauernd gu verzichten. Sa, im Grunde mag er wohl 
gewünſcht haben, das Gejeb, wenn er e8 jebt nicht in alter voller 
Gorm befommen könne, lieber ganz fallen gu laſſen, damit er — 
Denn man war im Biirgertume an ein Sozialiftengejeb gewöhnt 
und ſchien es nicht entbehren 3u fonnen — fiir fiinftige Wahlen 
den Schlachtruf behalte: es geht nicht ohne diefes Gefeg, wir 
miiffen eine Mehrheit haben, die es jichert. Jedenfalls haben 
die Ronjervativen fo gehandelt: da die Regierung fie nicht offen 
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zur Nachgiebigkeit aufforderte, ließen ſie das Geſetz verfallen. 
Der Kaiſer hatte es, ohne die Ausweiſung, annehmen wollen; 
hierüber und über die Grundſätze des Arbeiterſchutzes und der 
Sozialpolitik fam es im Kronrate am 24. Januar 1890 zwiſchen 
ihm und dem Fiirften zu einer ſcharfen Auseinanderjepung. Bis- 
mare erflarte ihm, ohne Kampf werde er doch nicht durchkommen, 
Der Kaiſer, fic) guriidhaltend, wies alle Gewalt, zumal fiir dieſe 
Jahre ſeines Anfangs, von jich. Cr wolle die Revolution be- 
fampfen durch rechtzeitige Reform. Durch dieje Sibung ging 
ein Mang wie dad Kniſtern eines fommenden Wuseinanderbruchs. 

Das Sozialiftengejeb jiel; es ijt auch ſpäter nicht erneuert 
worden. Die WUrbeiterjchubentiwiirje nahmen ihren Weg. Der 
RKangler fam an jenem 24. Januar unmittelbar bon der Reife, 
er war erregt und angegriffen; in Den Tagen danach lenften 
beide twieder ein. Bismarck überließ das HandelSminifierium 
dem ent{chiedenften Parteigänger der kaiſerlichen Gedanfen im 
hohen Beamtentume, Herr von Berlepſch, er hat damals und 
weiterhin die kaiſerliche Sozialreform gekennzeichnet als etwas, 
das er zulajjen könnte, obwohl er e3 nicht billigte; er ſelber gab 
den Erlaſſen, die den Arbeiterſchutz verkünden follten, die lebte 
Gorm. Das ijt wohl ungweijelhajt: im Grunde ſah ex in dieſen 
Plänen jugendliche Beftrebungen, die 3u nichts Gutem führen 
fornnten und fich felber bald widerlegen würden, die man ge- 
währen laſſen fonnte mit der Abſicht, fie unterwegs eingu- 
ſchränken und frither oder ſpäter zurückzunehmen. War zwiſchen 
Diefer Gefinnung des Kanzlers und der de3 Kaiſers ein Ausgleich 
möglich? Für eine Weile doch wohl; die Miniſter, auc) der 
alte Gebhilfe bon Bismarcks Sozialpolitik, Herr von Bötticher, 
jtanden, nach ihrem eigenen ſozialpolitiſchen Bekenntniſſe, hinter 
Dem Kaiſer, Den nicht jie auf dieje Plane hingedrangt hatten, der 
Reichstag tat es ebenfalls. Dieſe Kräfte waren fo ſtark, daß 
man ſich ausdenfen fann, jie hatten fich, bei ſchonender Vorficht 
und allmählicher, langſamer Betdtiqung, dem angler auf— 
awingen finnen. Freilich, der alté Reichstag war zu Ende, die 
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Wahlen ſtanden vor der Tür und riefen nach einem Programme, 
der Kaiſer wollte nicht warten. Der Bruch mit Bismarck war 
ein ſchwerer Entſchluß; es handelte fid) um den Griinder. des 
Reiches, um den Trager unermeflicher Werte für das Gefühl 
der Nation und für die Stellung Deutſchlands in der Welt, 
um eine Danfesjduld, die gar nicht auszurechnen war, um ge- 
niale Kräfte, die noch jehr fchwer gu entbehren und vielleicht 
miemals gu erjegen waren. Gin Zuſammenſtoß mit ihm traf 
das Reid) und die Nation mitten in3 Herz. Er felber erwog, 
ob er gehen miijje; am 24. Januar hatte er es au3gefprochen. 
Ihm natürlich erjdien jene Politif, gegen die er fich wehrte, 
in fich unbeilvoll; er hatte jachlicen Grund, ihr Widerftand zu 
leiften, und gu bleiben. Cr wünſchte gugleich zu bleiben: fein 
innerjtes Wejen war mit jeinem Verufe, mit jeiner Macht ver- 
wachjen; fie aus feinem Dajein herausreifen, hief fein Blut ver— 
ſtrömen. Cin jo groper Menſch der Taten klammert fich an feine 
Welt. Der Gedanfe, das Leben jeines Lebens laffen zu miiffen, 
war bon unendficher Tragif. Tragijch aber war die Lage felbft: 
die beiden Generationen, die erjte und die dritte, Stirn an Stirn 
gegeneinandergeftellt, voll nattirlich widerftreitendDer Triebe nicht 
bloß des Ideals, der politiſchen Weltanjicht, jondern des Alters 
jelber, des Betätigungsdranges, der bei beiden gleich groß und 
Dutch die Jahre jo verſchieden gefarbt war, und bor allem: 
der beiden Perjinlichfeiten. Cie wollten beide herrſchen, und 
Der junge Kaiſer wollte e3, nach Alter und Temperament, un- 
mittelbarer als jein greijer Großvater. Der Aufeinanderprall 
lag allgu nahe; und ein Unglück war er ebenjo gewif. Gab es 
Mittelwege? Konnte man aufeinander Riidficht nehmen? der 
Notwendigfeit eines Ausgleiches Opjer bringen? Wher war 
jolche Rückſicht möglich? Cin Jahrzehnt hindurch war das innere 
Reben Deutfchlands in unerhirter Grofartigfeit nach einer 
Ridtung gefiihrt worden; das Bedürfnis nach ſachlicher Er— 
gänzung, nach Gegengewichten — in der fogialen, auc) in der 
Verwaltungs- und Steuerpolitif — war lebhaft. Noch mehr: 
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der Gegenſatz der beiden Perſönlichkeiten ſelbſt war kein Zufall. 
Bismarcks Geſchichte wies uns ja immer wieder auf jenen 
Kampf zwiſchen König und erſtem Miniſter hin, der die Ge— 
ſchichte der Monarchie überall erfüllt; in dem konſtitutionell 
gewordenen Königtume, in dem der Miniſter ſein eigenes Recht 
zu wahren hat, iſt er doppelt ſchwer zu vermeiden. Wir ſahen 
ihn zwiſchen Wilhelm J. und Bismarck, in langer Entwicklung; 
es konnte keinen bedeutenden Herrſcher geben, deſſen Natur 
ſoſehr dazu geeignet war, dieſen Gegenſatz zu überwinden, wie 
die des alten Königs und Kaiſers; und auch zwiſchen ihm 
und ſeinem großen Diener hatte er, nach menſchlicher Art und 
nach dem Zwange der Inſtitution, doch erſt und doch immer 
wieder überwunden werden müſſen. Jetzt war alles ver— 
ſchoben. Es war für beide Männer ein Schickſal, daß ſie ſo 
nebeneinander ſtehen mußten; in Bismarck wirkte die Erb— 
ſchaft ſeiner Königstreue, in Kaiſer Wilhelm das Erlebnis von 
Bismarcks Größe, das auch ſeine Jugend durchſtrömt hatte: 
und doch trieb ſie Alles gegeneinander, ſie mußten ſich ſtoßen. 
Eine ſo ungeheure Autorität, ein ſo überſchattender Weltruhm 
war für einen Herrſcher, der Alles erſt werden ſollte, aber 
durchaus etwas werden wollte, eine Laſt; eine Laſt lag auch 
in der Fülle von Gegnerſchaften, die ſich naturgemäß in 
dreißigjährigen Kämpfen an Bismarcks Geſtalt geheftet hatten: 
ein neuer Miniſter trug nicht ſo viele Überlieferungen von 
Feindſeligkeit mit ſich und in den Reichstagskampf hinein, 
wie dieſer Titan. Aber allerdings auch nicht ſeine Größe. 
Sein Daſein ſelber war doch zur Inſtitution geworden; ſie 
auszureißen, riß auch in das deutſche Leben eine Lücke und eine 
Wunde. 

Es ſind Verſuche gemacht worden, den Mittelweg zu finden. 
Bismarck bot dem Monarchen den Rücktritt aus ſeinen preußiſchen 
Amtern, aus der inneren Politik, den Rückzug auf das Reich 
und auf das Außere an. Der Kaiſer nahm das Angebot hin. 
Es ſcheint gelegentlich der Wahltag, der 20. Februar 1890, als 
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Beitpuntt fiir dieje Neuordnung, die man eben hierdurch als 
unabhängig von aller Volksabſtimmung kennzeichnen wollte, in 
das Auge gefaßt worden gu fein. Dann erhoben fich Bedenten; 
lief fic) Preußen und das Reich teilen? fonnte der Reichskanzler 
beftefen, ohne die Grundlage des preußiſchen Minijteriums? 
zerſtörte ein freijtehender angler nicht das ganze Gefiige des 
Bunde3? Und ferner: fonnte ein Bismare fich auf das Altenteil 
Der auswärtigen Politif wirklich und dauernd befchranfen? 
Die Wahlen fanden ftatt; das Kartell war miirbe, der ftarke 
Antrieb von 1887 in der Unficherfeit, der Bwiefpaltigteit, dex 
dadurch bewirkten Führerloſigkeit der zwei letzten Jahre ge- 
brochen; die kaiſerlichen Erlaſſe vom 4. Februar hatten das er— 
regende und verwirrende Programm einer neuen, arbeiter— 
freundlichen Sozialpolitik, Arbeiterſchutz und internationale Kon— 
ferenz, in das Land geworfen, aber keine Regierung hatte die 
Wahlen geleitet. Sie brachten eine Niederlage des Kartells, 
der Mittelparteien, ein Anwachſen der Extreme, auch der Sozial- 
demokratie, und die alte Ausſchlagskraft für das Zentrum. Fünf 
Tage darauf trat Bismarck mit neuen Vorſchlägen vor den Kaiſer. 
Er wollte bleiben, mindeſtens zunächſt, für einige Monate, und 
in allen ſeinen Amtern: er wollte vor dieſem Reichstag erſt recht 
nicht tweichen; er wollte eine einheitliche Regierung mieder- 
Herftellen, die Der gegentwdrtigen Mehrheit entgegentreten und 
eine fiinftige Mehrheit herauffiihren könnte. Cr wollte durch 
Die große Heeresreform, die Der Kriegsminiſter Verdy damals 
noch plante, Durch die Rückkehr zur wahren Allgemeinheit der 
Dienftpflicht, durch eine jehr ftarfe Erhöhung alfo der Armee, 
auf den feindfeligen Reich3tag twirfen: gwingend, zerdrückend, 
augeinandertreibend, im Ginne der Erjahrungen jeiner eigenen 
Geſchichte von 1862 bis 1887. Er tvollte dieſes grofe nationale 
Sprengmittel bon neuem in den Dienft des inneren Kampfes 
ftellen; eine ReichStagsauflijung, wenn eS jein mute, givei; er 
wollte ben Kaiſer auf diefe Bahn der Starke und des „Fechtens“ 
mit fich reifen. Natürlich ware e3 der Streit gugiend mit der 
Marcks, Otto von Bismarck 
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Sozialdemokratie gewejen, den er ja niemals vorgehabt hatte 
aufzugeben. Im Sanuar hatte er woh! das Sozialiſtengeſetz 
in ihm al8 Waffe verwenden wollen, jebt, grofartiger, vor allem 
Das Heeresgeſetz. Pray 

Er rang um die Geele feines jungen Herrn; er jah ihn auf 
Bahnen, die er fiir ziellos und ſchädlich Hielt; der Kaiſer ſchien 
ihm geneigt, der Flut nachgugeben, er twollte ihn nad) feiner 
heldenhaften Wrt zum Steuern gegen die Slut bewegen, thn 
für feine Methode der inneren Politif zurückgewinnen, und damit 
gugleich Die Regierung zurückgewinnen fiir fic. Cr glaubte, 
im Herzen Wilhelm II. die verwandten Saiten gerithrt 3u haben. 

Er hat damals wohl auch der Möglichkeiten weiterer Cnt- 
widlung gedacht: nach zwei erfolglojen Reichstagsauflöſungen, 
wenn es fein miiffe, eine BVerfajjungsanderung. Geſprochen 
hatte er (Geite 194) von folchen Nwalichfetten Dann und wann 
auch frither. Sn Beiten des Kampfes und des Grolles gegen 
eine ungeberdige Mehrheit ftellte er gelegentlic) das Recht 
jeiner eigenen Griindung in Frage. Wir ſahen: auch das all- 
gemeine Wahlrecht verurteilte er dann; er hielt es nicht fiir 
unanrührbar; er hatte e3 gegeben, aus politijchen Nottwendig- 
feiten einer grofen Aufgabe heraus; die verdnderte Wufgabe 
fonnte gu ſeiner Zurücknahme fithren. Cr hat Mittel und Wege 
erdrtert: Abſchaffung der geheimen WAbjtimmung; Aufhebung 
des Stimmrechtes fiir folche, die fich klärlich als Todfeinde des 
beftehenden Staates befennen und ſomit gar fein Recht auf die 
Stimmabgabe in diejem Staate beſitzen können, das heißt fiir 
Sogialdemofraten; man fann ihnen das Stimmrecht etwa 
gerichilic) aberfennen laſſen. Aber wie fann die Verfajfung 
in Diejem Ginne gedndert werden? der Reichstag wird e3 nicht 
tun; aber die Regierungen können e3 tun. Bismarck hat ſich 
wohl als Weg eine Aufhebung des Bundesvertrages durch die 
Bundesregierungen, fiir ganz kurze Friſt, gedacht; fie ſchließen 
ihn Dann wieder in verdnderter Form, das heißt mit einer neuen 
Beftimmung über das Wahlrecht. Das wire der Staatsſtreich 
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geweſen; daß er für Bismarck unausdenkbar geweſen wäre, 
kann man nicht behaupten. Den Widerſtand der Straße, der 
ſich gegen die Auflöſungen des Reich3tags, gegen die Anderungen 
des Stimmrechts erheben mochte, hätte er nicht gefürchtet. Man 
kann aus ſeinen Außerungen ein Syſtem zuſammenſtellen, das 
einheitlich erſcheint und eines dämoniſchen Zuges, auch eines 
Bismarckiſchen Zuges nicht entbehrt. Cr liebte es, in ſeinem 
raſtlos arbeitenden und raſtlos kämpfenden Geiſte die Dinge 
in alle ihre Ausſichten hinein durchzudenken; er muß ſeinem 
Herrſcher damals den Kampf gewieſen haben, alſo auch Wege, 
die man Dann gehen könnte; es lag thm daran, das Außerordent— 
fiche aufgunehmen und dem jugendlichen Raijer nahegubringen. 
Geijtreiche Beurteiler haben gemeint, auf einen ſolchen Anſchlag, 
bon großartiger und rückſichtsloſer Cinheitlidfeit, gehe Bismards 
ganze Politik zum mindeften feit dem Januar 1890 notwendiger- 
weije handelnd au3: nur fo habe er einen guten Reichstag, ein 
Regierungswerfzeug erhoffen finnen; er müſſe grofe, gang 
beftimmte Anſchläge gehabt haben, denn das Gegenteil würde 
ein Erlahmen und Verjumpfen bedeuten, und diefer Plan fet 
jein heroifder letzter Lebensplan geweſen. 3 wird erlaubt fein, 
Datan zu zweifeln. Der Vismard, den wir jonjt fennen, war 
kühn und furdtlos genug; auch das Außerordentliche lag in 
jeinem Bereiche, und wenn es fein mute, das Schwerjte. Da- 
moniſch war die Sicherheit und Überlegenheit jeines Ganges 
und feiner Mittel wohl, und feine Gedanfen und Worte jlogen 
in Born und Mut dem Außerſten entgegen. Aber fein Handeln 
pflegte doch, in allen grofen Dingen, fehr feft auf der Wirklich— 
feit, auf dem fteten Wechſel ber Antriebe, die jeder Tag bringt 
und jeder Tag verwandelt, gu haften; von ihnen ließ er es 
unabläſſig regeln und dndern; Menjchenverftand und Niidtern- 
Heit waren in ihm ſehr ftarf. Che er handelnd zum Außerſten 
gegriffen hätte, mußte ſich dieſes Außerſte ihm doch wohl ſehr 
unabweisbar aufdrängen. Jener Plan, einheitlich wie man ihn 
aufſtellen kann, mochte ihm als pſychologiſches Wirkungsmittel 
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Dienen, und fiir Den Fall der höchſten Notwendigkeit hatte ex 
wohl den Mut gehabt, ihn gu vollgiehen. Uber Bismards prat- 
tiſche Politik an ihm, wie an einem feften, maßgebenden Syſteme, 
au orientieren, dag ſcheint mir eine fiinftliche, faft eine bengalijde 
Beleuchtung zu fein, und Bismards Wejen verlangt das Tages- 
licht. Man hat gemeint, er ſei geftiirgt, weil die Wahlen von 
1890 ifm einen unüberwindlich fembdlichen Reidstag entgegen- 
gejtellt fatten, mit Dem er nicht exiftieren fonnte: fo jet ihm nur 
Der Staatsftreich oder der Sturz offen geblieben. Bismarck 
jah noch einen dritten Weg: er berief (am 12. Marz) Windthorit 
und verhandelte mit ihm, wie er mit ihm über die fritheren 
Reich3tage jeit 1878 verhandelt hatte. Cr lenfte einfach auf 
feine alte Praxis zurück: Mebhrheiten aus den Parteien, twie fie 
gerade find! Seinen wirflichen Gang würde ihm die Taktik des 
parlamentarijchen Spieles, deſſen Meifter er war, vorgeſchrieben 
haben: war diejer Reichstag wirklich ſchlimmer als der von 1881, 
ja al8 der bon 1884? An die Auflöſung mochte er denfen; die 
großen tragijden Mittel mochten über ſeinen Pfaden jchweben, 
und ihm helfen, des Kaiſers ſicherer zu werden; ſein Weg führte, 
nach aller Wahrſcheinlichkeit ſeiner Geſchichte, auf weitaus 
nüchternerem Boden über die tägliche Wirklichkeit hin. Daß 
ihm dieſer Weg verſagt geblieben iſt, das ſtammte nicht aus einer 
unlösbar ſchwierigen allgemeinen Lage oder einer Erſchöpfung 
aller regelmäßigen Mittel ſeiner Politik her; das ſtammte ledig— 
lich aus dem perſönlichen Willen Wilhelms II. Der Kaiſer dachte 
gar nicht daran, bor einer Reichstagsmehrheit zu kapitulieren 
oder auch nur dieſen einen Kanzler ihr zu opfern; er hat ſpäter 
dieſen ſelben Reichstag wirklich aufgelöſt, über einer Militärfrage, 
er hat jahrzehntelang das alte Spiel Bismarcks zwiſchen und 
über den Parteien fortgeſetzt. Was er nicht wollte, das war 
eben das Bleiben Bismarcks; Bismarcks Sturz knüpfte an ſeine 
nüchterne Unterhandlung mit Windthorſt an: nicht an den 
Ikarusflug grenzenloſer Gewaltpläne, ſondern an die nahen 
und nüchternen Fragen der täglichen Macht. 
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Ganz gewiß hat auch die Ausſicht auf mögliche große Kämpfe, 
die Bismarck vor ſeine Phantaſie gerufen hatte, falls ſie den Herr⸗ 
ſcher wirklich im Augenblick entflammt haben ſollte, ihn nicht ge⸗ 
feſſelt und auf die Dauer eher abgeſtoßen. Der Kaiſer wünſchte 
ſich keinen Konflikt. Vielleicht hat er — in allen dieſen Dingen 
kann man heute erſt nur vermuten — von der Arbeiterſchaft, 
jugendlich hoffnungsvoll und jugendlich ſelbſtgewiß wie er war, 
mehr erwartet, als ſie ihm dann lange gehalten hat. Enttäuſcht 
worden iſt auch er; zwanzig Jahre lang hat auch er den ſteten 
Kampf mit der Sozialdemokratie geführt, ziemlich früh ſind ſeine 
Kanzler in eine faſt Bismarckſche Stellung dieſes Gegenſatzes zu 
Der einen Partei zurückgekehrt. Wher es iſt wahr, und es iſt ene 
der gewichtigen Tatſachen unſerer neueſten Geſchichte: vorher 
hat er den Arbeiterſchutz, den er 1890 verkündigt hatte, durch— 
gefiihrt, und auch mahrend jenes Kampfes hat er ihn vervoll- 
ftandigt. Cr hat damit die Bismarckſche Sozialreform entfchei- 
Dungsvoll und heilvoll ergangt; und ebenjo mie die bahnbrechen- 
Den großen Verſicherungsgeſetze, über allen Widerjtreit der 
Parteien hinwea, fiir die Bufunft gewirkt haben, jo hat e3 auch 
die Schuggelebgebung der neungiger Jahre getan: beide haben 
fie Das deutſche WArbeitertum, trotz allen Widerjtreben3, in das 
Gejamtleben gejunder und fefter einfiigen geholfen, als man 
ahnte; auch dafür ift, fo dürfen mir bertrauen, 1914 der Tag der 
Ernte gefommen. Und daß ein offner Zuſammenſtoß zwiſchen 
Staat und Arbeiterſtand ausgeblieben ift, ijt ficjerlich ein Gegen. 
Ware Bismarc 1890 im Sattel geblieben, gu einer flareren 
Gegenftellung der Regierung gegen die Sogtaldemofratie, zu 
einem ſchärferen Kampfe wäre e3 gewif gefommen — auch 
Dann, wenn Staatsſtreich und Verfaſſungsänderung in den 
Wolfen geblieben waren. Um zwei verjchiedene Stimmungen 
innerer Politif, dad habe ich ſchon herborgehoben, hat es ſich 
immer gehanbdelt; der Gegenſatz der zwei Generationen war 
immer in den beiden Mannern. Aber wie ftark der Gegenjag 
der perſönlichen Geltung, der Gegenfab einfach von Monarch 
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und Minijter, von Macht zu Macht war, das zeigt charakteriſtiſch 
jeder weitere Schritt. Die Miſchung ihres gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſes aus Grundſätzlichem und Perſönlichem läßt ſich nicht 
ausrechnen, und jeder Betrachter wird, mindeſtens bei dem 
gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens, vielleicht aber in aller 
Zukunft, das Eine oder das Andere ſtärker werten. Sicher 
durchdrang ſich beides; das Perſönliche hat möglicherweiſe 
überhaupt den Ausgangspunkt, ſicher den Endpunkt der Reihe 
gebildet. 

Bismarcks Verſuch, eine fonfervativ-flerifale Mehrheit zu 
geſtalten, war, angeſichts dieſer Verhältniſſe an der Spitze der 
Regierung, wohl praktiſch ausſichtslos: die Konſervativen 
wußten, wie es zwiſchen Kaiſer und Kanzler ſtand, und die 
Anknüpfung mit dem Zentrum behielt der Kaiſer ſich ſelber vor; 
Windthorſt hatte nach ſeinem Beſuche das Gefühl, vom Sterbe— 
lager eines großen Mannes zu kommen. Bismarcks Miniſterium 
zerfiel, auch ohne ſprengende Mitwirkung ſeiner eigenen Mit— 
glieder, deren Lage zwiſchen den zwei Feuern vielmehr unbehag— 
lich genug war, durch den Widerſtreit von Herrſcher und Präſi— 
dent ganz von ſelbſt; die Miniſter haben ſich lange bemüht, 
Bismarck zu halten, und womöglich auszugleichen; dann aber 
wirkte das Schwergewicht der monarchiſchen Macht. Bismarck 
ſtemmte ſich ihm entgegen und berief ſich zur Feſthaltung ſeiner 
Autorität auf eine Kabinettsorder von 1852, die den Verkehr 
zwiſchen Konig und Cingelminiftern und die Cinheitlichfeit des 
Gejamtfabinett8 unter die Aufſicht des Minifterprajidenten 
ftellte; der Konig erfuhr davon und verlangte die Abſchaffung 
der Order. In der erften Halfte des März hatte die fortdauernde 
Kriſe — denn eine Wirkung jenes Vortrages vom 25. Februar 
fann nur kurz getvefen fein — alle Stimmungen verſchärft und 
verdorben; am 15. Marz fithrte der Kaijer eine mündliche Wus- 
ſprache herbet, die in feinem Verbote felbjtandiger Verhandiung 
des Kanglers mit parlamentarijchen Führern und in Bismarcks 
runder Ablehnung dieſes Verbotes gegipfelt und erregte Formen 
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angenommen haben muß. Damit war die Madhtfrage gang in. 
den Vordergrund geriidt. Bismarcks Militarpline gab der Kaiſer 
jetzt ausdrücklich preis. Xm 17. März fam die auswartige Politit 
Dagu: Der Kaiſer beſchwerte fich, nachdem er Berichte de3 Konſuls 
in Kiew gelejen, in ſchneidenden Worten bei feinem Kanzler, daf 
er ihm dieſe Berichte über ruſſiſche Truppenanhaufungen an der 
Weſtgrenze nicht langft vorgelegt und ihm damit eine furchtbar 
Drohende Gefahr verhüllt habe. Den politiſchen Hintergrund 
dieſes Tadels durchſchauen wir nicht far; der Kaiſer hatte vorher, 
liber den Rat ſeines Kanzlers hinaus, an perſönliche Anknüp— 
fungen bei Alexander III. gedacht, den Baren von neuem be- 
juchen twollen, jebt teilte er Bismarck mit, daß er die Reife zum 
Barenhofe aujgeben müſſe. Goeben ftand die Ernenerung des 
Rückverſicherungsvertrages mit Rußland vor der Tür, und aud) 
Der Kaiſer, fo heißt es, wollte ihn erneuern. Warf jene3 Gillett 
die deutſche Politif gegen Rugland fachlich herum? Wandte fic 
der Kaiſer auch hierin von der Bismarckiſchen Linie ſchroff zum 
Gegenteile, 3u Ofterreich allein, hiniiber? Jedenfalls: der Rang 
dieſes Villetts war nicht zu mipdeuten, den lebten perſönlichen 
Bruch enthielt e3 gang gewiß. 

Wm felben und am folgenden Tage fam die unmittelbare Auf⸗ 
forderung zum Rücktritt und die befchleunigende Mahnung durch 
Kabinettsrat und Generaladjutanten; am 17. Marz teilte der 
Kanzler den Miniſtern den Rücktrittsentſchluß mit, am 18. reichte 
er das Abſchiedsgeſuch ein, das thm abverlangt worden mar 
und das ihm zu einem Protejte gegen die Politif wurde, vor 
Der er weichen mußte. Den jonderbar meiten und farbigen 
Hintergrund dieſer Tage bildete die internationale Arbeiterſchutz— 
konferenz, das Ergebnis der faijerlichen Erlajje bom 4. Februar, 
und eine Bujammentunjt der fommandierenden Generale. Den 
Vordergrund bildete der letzte Wt des Trauerjpieles, nach der 
Art de Gegenfabes und nach der Wrt der Handelnden und der 
Hergdnge ein Trauerſpiel von Shakeſpeariſchen Biigen, weit aus- 
gteifende jachlide Gegenſätze —fie hatten jebt alle Lebensgebiete 
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umjpannt — ganz perſönlich ausgefüllt und gulebt gang ver— 
ſchlungen von der Macht ſtarker und leidenjchaftlicjer tanner, 
deren Geltungsdrang fich ſtößt und immer gebieterijder aus- 
ſchließt und deren Schroffheit, fo ahnen wir, von beiden Seiten 
her, immer härter aufeinanderfchlagt: das Cnde eine Wunde und 
ein Rip, Der Durch beider Dafein und durch das Empfinden der 
Nation hindurdging, ein Unheil, von dem der Betrachter ſich 
wiederholt, daß es niemals eintreten durfte und Dap es dennoch 
unausweichlich und, wie wir menſchliche Dinge zu begreifen 
und ſie zum Ganzen, zur Kette von Urſache und Wirkung zu— 
ſammenzufügen pflegen, innerlich notwendig war. Daß in 
dem einmal unheilbar gewordenen Streite der Monarch ſich 
und die Monarchie durchſetzte, war in dieſer Monarchie, der 
Monarchie auch des Fürſten Bismarck, das Natürliche. Wm 
20. März wurde der Abſchied erteilt; es war eine letzte äußerliche 
Bitterkeit, daß den warmen Worten der Entlaſſung und den 
Ehren, die ſie auf Bismarck häuften, ein Herzogstitel hinzugefügt 
war, den er nicht gewollt hatte und den er entſchloſſen war, 
an der Stelle ſeines alten Adelsnamens, des Namens ſeiner 
Größe, nicht zu führen. Es war, nach ſeinen Berichten, ein 
letzter und ſchärfſter innerlicher Stoß, daß die Männer, die 
ſeine und ſeines Sohnes Nachfolge übernahmen, ihn gehen 
ließen, ohne das Erbe ſeiner auswärtigen Politik mit ihm zu 
beſprechen. Er nahm Abſchied: von ſeinem alten Herrn im 
Mauſoleum zu Charlottenburg, in Einſamkeit; vom Großherzog 
Friedrich von Baden, der einſt in großen Tagen, wenngleich 
immer von der Grundlage einer andersartigen politiſchen Ge— 
ſinnung aus, ſein wichtiger Verbündeter geweſen war, in ſcharfer 
Auseinanderſetzung über ihre Gegnerſchaft der neueſten Zeit; 
bom kaiſerlichen Paare, in Würde und Ruhe. Am 29. reifte ex 
ab: auf den Straßen und am Bahnhofe begrüßte ihn die Trauer 
und die Liebe der Tauſende mit erſchütterter Huldigung. Der 
Genius der Reichsgründungszeiten ſagte Berlin ſein Lebewohl. 


3wölfter Abjfdnitt 
Das Ende (1890 — 1898) 


Wm 1. April 1890 beging Fürſt Bismarck feinen 75. Gee 
burtStag in Friedrichsruh. Das einfache Haus itber der langſam 
fließenden Aue, zwiſchen den niederen Hiigeln de3 Sachſen— 
waldes blieb jeine Heimat fiir jeinen Lebensreft. Sn dem be- 
ſcheidenen Bimmer, bon dejjen Wanden die Bilder feiner Kinige 
und Friedrichs des Gropen auf jeinen Schreibtiſch niederjahen, 
hatte er viele Jahre lang das Wichtigite jeiner Wrbeit getan, mit 
jeinen vertrauten Gefretdren, mit ſeinen Söhnen zufammen, 
in jenen unfehlbar einheitlichen Diftaten, denen die Staats— 
ſchriften ſeiner Spätzeit entſtammten, Diftaten von ebenfo feften 
gormen, bon demfjelben ficheren Gufje, wie frither die langen 
Niederjchriften, im denen die eigene Hand des Gejandten und 
des Miniſters der ,angeborenen Tintenſcheu“ gum Troge Zeile 
um Zeile und Geite um Geite in geſchloſſener Wucht, fterl, hoch 
und ftarf, hatte aufmarjchieren lajjen wie Regiment3folonnen 
zum Sturm. Gn diefen Wäldern war er einhergeritten und 
gefahren, mit Gajten, perſönlichen oder ſtaatsmänniſchen, in 
etholendem Umblicke auf ſeine Bäume und Felder, in lajjigem 
oder ſchaffendem Gejprace, oder einjam in gejammelter Dent 
tätigkeit, die alle jeine Plane und alle Möglichkeiten ſeines Werkes 
im Inneren und Außeren enttwidelte und pritfte, damit er im 
Augenblic der Tat auf jede geriiftet fei. Debt brach die ſcharfe 
Spannung diefer Arbeit mit einem jagen Ruck ab, und der 
Schipfer und Lenfer eines Reiches jollte, unfreiwillig genug, 
Das gemeine Schidjal der Sterblichen tragen, ein WUlter ohne 
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Taten, von feinem Werke getrennt. Sein Qugendfreund Graf 
Mlerander Keyſerling hat ihn damals liebreich bejucht; aber die 
abgeflarte Weisheit ded baltiſchen Philofophen hatte fiir Bis— 
mard3 Titanentum feinen Troft. Arzt und Umgebung lenften 
ifn darauf, feine Denkwürdigkeiten zu verfaſſen, Damit fam er 
allmählich, fehr langjam, in Slug. Geine Geele fonnte nidjt 
ander3 als weiteratmen im Politijden. 

Für die breiten Schichten der Nation, deren Begeijterung 
ifm vorher angehangen hatte, war jein Sturg ein betaubender 
Schlag; fie blidten mit Gorge auf feine Nachfolge und mit 
ſchmerzlicher Treue auf ihn: feine Cntlajjung und jeine Gejtalt 
follten viele Sahre lang zwiſchen ihnen und der Reichsgewalt 
ftehen. Aber fie waren lange ohne unmittelbares Organ. Jn 
den politijchen Kreiſen, zumal der ReichShauptftadt, haben wohl 
Viele damals und ſpäter die ſchwere ſeeliſche Gefahr, die in diejer 
Entfremdung rubte, mit falſchem Realismus zu gering geſchätzt. 
Die Parteien und ihre Führer blidten rechnend und wartend 
auf den Kaiſer und jeinen neuen Rangler, bequem war ihnen 
der alte Riefe fo wenig geweſen, wie e3 jemals ein groper Menjch, 
gumal in Hohen Jahren, Politifern und Miniſtern geweſen ijt, 
fie atmeten auf, wie es 1688 und 1786 auch gejchehen war. 
Unter den hohen Beamten taten viele desgleichen: der Druc 
der Größe wich, und die Kleineren fchnellten empor. Manche 
Hatten ihr eigenes Werk zu vollbringen und freuten fich der 
geöffneten Bahn. Dem alten Meifter wünſchten viele ficherlich — 
die perſönliche Treue gu halten. Indeſſen er war in Ungnade 
gejdieden, und die Crfahrungen an Menſchen, die ihm nun 
bevorftanden, beſchämten die Menſchenverachtung nicht, die er, 
dem Schickſale feiner Stellung gemäß, längſt in fic) aufge- 
ſpeichert hatte. Das benachbarte Hamburg ftredte ihm freudig 
beide Hande hin, und er ergriff fie; von Anderen, aus den Schich- 
ten, in denen er gelebt hatte, fiihlte er fic) gemieden. Bur 
Reichsregierung ftand er bald in einem Gegenjage, der perjin- 
lide und ſachliche Beweggründe beiderfeits vereinigte. Daf 
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ev nicht gu ſchweigen gejonnen war, hatte er jofort merfen laſſen. 
Dann trat die politiſche Abweichung der neuen von der alten 
Seit in Taten zutage, die ihn, jo wie er tar, 3ur Rede unter 
allen Umſtänden gezwungen haben würden. 

In der auswärtigen Politik wurde das Steuer ſcharf herum— 
geworfen: Caprivi gab die ihm allzu „komplizierte“ Stellung 
Deutſchlands zwiſchen den Oſtmächten ſofort auf und wies die 
ruſſiſchen Anträge auf Erneuerung des Neutralitätsvertrages 
zurück; er trieb Rußland offen in Frankreichs Arme. Er lenkte 
ebenſo offen zu England hinüber. Das blieb vier Jahre lang 
der Kurs. Dann brach die neue Richtung, die der Kaiſer längſt 
vorbereitet und angemeldet hatte, ſichtbar durch, die Richtung 
auf eine grundſätzliche deutſche Weltpolitik. Sie gehorchte den 
Geboten der neuen Zeit und ging über die vorſichtige Zurück 
haltung, die Bismarck in den Tagen ſeiner eigenen Weltpolitik 
gewahrt hatte, ſehr bald hinaus; er fand fie allzu demonſtrativ 
und nicht ſicher genug nach ihren Mitteln und ihrem Verfahren; 
aber auch der Grundjag felber ſagte ihm nicht gu: er blieb auf 
fontinental-europdaifcem Boden, dieje Fahrt ging in eine neue 
€poche hinein. Much die innere Politif pacte im Reiche und in 
Preußen alsbald die WAufgaben an, die Bismarc zur Geite qe- 
ſchoben hatte: die Sozialreform durch Arbeiterſchutz und die 
Finanzreform durch Mtiquels Cinfommenjteuer, die ebenfalls 
zugleich Dem Gedanken der ſozialen Gerechtigkeit huldigte. Die 
Handelsvertrige Caprivi3 ftanden daneben: fie dienten dem 
deutſchen Handel und der deutſchen Induſtrie, aber die Land- 
wirtſchaft flagte iiber Schädigung. Jn allen Maßregeln diejer 
Jahre war eine veranderte Bewegung und eine ftarfe Cebendig- 
feit, in mandjen eine abjichtlich betonte Abkehr bon dem alten 
Syſteme; das neue wollte fic) und der Cntlajfung des Reichs- 
gründers die eingige Rechtfertiqung getwinnen, die es geben 
fonnte, durch eigene ſchaffende Leiftung. An Sicherheit der 
perſönlich⸗politiſchen Führung der Dinge, an groper Einheitlich— 
feit und jachlicher Mächtigkeit ſtand es hinter bem ,,alten Kurſe“ 
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zurück, Gegenſätze und Schwankungen traten empfindlidjer her- 
vor, das Temperament des jugendlichen Herrjders entlud fic) 
in Stößen, die fiir Die Beitgenoffen etwas Verwirrendes Hatten, 
aus der geſchloſſenen reifen Feſtigkeit jenes Syſtemes, das ich als 
ein Syſtem des Abſchluſſes befchrieben habe, Drang die neue 
Regierung in das Dunfel der Zukunft hinaus, ebenjo twie das 
neue Deutſchland felber, unfertig, fuchend, manchmal woh! auch 
irrend, nicht ohne Widerſprüche und Spriinge. Das mochte un- 
vermeidlich fein, und dem aus weiterer Herne Zurückſchauenden 
zeichnet ſich ſchon heute diejes Jahrzehnt nach feinem Willen und 
jeinen Gchipfungen in flareren, größeren Linien ab als einſt 
Dem Mitlebenden, dem fich diejer Unruhe des Werdenden die 
Monumentalitat der Vergangenheit wie in eherner Ruhe 
gegenitberftellte: auch fie mar ja bewegt und fampferfiillt ge— 
wejen, aber jretlich feit langem gujammengehalten von Ciner 
gewaltigen Hand. 

Dem Genius diejer Vergangenheit aber erjchien die Gegen- 
wart naturgemap nicht nur unjertig und unjicher, fondern eben 
in Dem, twas fie Neues erjtrebte, feindjelig und ſchädlich. Und 
dap er Diejer Wendung ſchweigend gujehen würde, fonnte von 
Bismard niemand erwarten. Gleich anfang3 gewann er ſich 
in Den , Hamburger Nachrichten” das Sprachrohr fir die Publi- 
ziſtik ſeiner ſpäten Jahre; andere Verbindungen, dauernde oder 
vorübergehende, und miindliche Außerungen traten dazu. Geiner 
Stimme wurde mit Spannung gelauſcht; ein benachbarter 
nationalliberaler Wahltreis machte ihn 1891 zum Reichstags- 
abgeordneten, der Fürſt nahm an, aber hat fein Parlament 
mehr beſucht. Seine Urteile famen aus der Cinjamfeit von 
Friedrichsruh. Sie wurden ſchärfer, je deutlicher die politiſche 
Entwicklung weiterlief. Cr war in fehwerer Kränkung von 
Berlin gejchieden, der Arthieb vom März 1890 hatte das Mark 
jeine3 Lebens getroffen, der Beginn feiner offenen Oppofition 
fteigerte auj beiden Seiten den Groll. Dem Herrfcher ſelbſt 
gegentiber hielt er ifn in Vanden; den Streit mit der Regie- 
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tung, den er nicht vermeiden fonnte und wollte, führte ex, wie 
er e3 lebenslang getan hatte, aus tiefer Leidenſchaft heraus. 
Er ware nicht Bismard geweſen, wenn nicht ein ftarfer Strom 
von Hap fic) ihm auch in dieſen letzten Kampf ergoffen 
hatte. Der Biograph fann nur das Selbftverftandliche fagen: 
auch diejer Kampf ijt Bismarck und fonnte weder unterbleiben 
noc) anders fein. Cr mug hingufiigen, dab auch dabei die pſycho— 
logijche Notwendigfeit fiir Bismarc gugleich eine fittliche war. 
Bujehen fonnte er nicht, dazu griffen ifm die vaterlandifden 
Dinge viel gu unmittelbar an8 Herz; es ift ja gar fein Zweifel, 
er erfiillie durch jeinen twarnenden Widerjpruch zugleich eine 
politijche Pflicht; er verteidigte wie fich jo fein Werk, er griff 
in feinen Gegnern die Gegner ſeines Werke an, wie es in feiner 
Geele, Perſönliches und Sachliches allezeit voneinander untrenn- 
bat, einmal lebte. Cr madre fich verdchtlich erjchienen, wenn er 
geſchwiegen hatte. Und um forreft zu jein, dazu war er fein Leb- 
tage zu ſtark geweſen. Nit zahmer Selbjtbeherrj chung richtet man 
feine Reiche auf; e3 ijt das Hochgebirge, in dem die Lawinen 
wahllos niedergehen, und nicht die Sandhügel bedrohen ihre 
Nachbarjchajt mit Glutftrdomen aus den jeurigen Tiefen der 
Erde. Der politiſche Genius blieb ſich getreu, indem er weiter- 
ftritt, mahnte, anflagte, jammelte bid an jein Ende. Die polt- 
tiſche Wirkung fann man umftreiten; daß dDiejenigen, Die jebt 
feine Stelle als Regierer auszufüllen berufen twaren, fie als 
einen Schlag gegen feine eigene Vergangenheit empfanden, 
war unvermeidlich. Es ift an ſich tragijch, den Mann der Tat 
und der Herrjchajt auf den blopen Widerjpruch beſchränkt gu 
fehen, den er al3 Minifter an ſeinen Gegnern fo oft als unfruchtbar 
verurteilt hatte. Und ficherlich erjchwerte er ſeinen Nachfolgern 
ihr Werk; die gerade, die am eifrigiten monarchiſch und reichifd) 
fühlten, hielten gu ihrem alten Führer und fonnten fic) um fo 
ſchwerer und langſamer zu der neuen Leitung des Reiches ein 
Herz fafjen. Er ſchlug die Saiten an, die er chon vorher gelegent- 
Lich gerührt hatte: er beflagte, dab das wahre eben des Reiches, 


938 Das Ende 





fo wie er e8 wollte, im ReichStage feine beſſere Stiibe befige, 
er rief Die Gonderftaaten und ihre Landtage auj, fic) mit den 
Reichsgeſchäften überwachend gu befajjen, Willfiir und Cin- 
jeitigfeit, wie er fie in Verlin an der Spike gu finden meinte, 
im bejjeren Ginne de3 Reiches zu bekämpfen, er warnte vor ab- 
jolutiftifchen Wiinjchen, die Staat und Nation gefahrden miiften. 
Rein Brweifel: der Reichsfangler Bismarck hatte fich ſolche An— 
griffe ſchroff verbeten und würde jie niederzuſchlagen gejucht 
haben; den WAltreichsfangler brachte der Widerftand gegen den 
neuen Inhalt und die neuen Manner der Reichspolitik zu 
einem GCinjpruche, der einen Widerjpruch enthielt gu jeiner 
eigenen Wirkenszeit. Cr antwortete, daß die veränderte Lage 
ign, den Mann auch) heute nocd) bon Monarchie und Reich, 
eben deshalb gum Widerftande zwinge; er trug jeine Schöpfung 
auch jebt noch im eigenſten Inneren, er jah mit bohrender Gorge 
Bewegungen vollgogen, die thm unheildrohend waren fiir 
Deutſchlands Zukunft und Beftand, er mipbilligte die innere, 
noch weit ſtärker, weit angftvoller die äußere Wendung, ihn 
qualte in unendlicden jchlaflojen Nächten der Blick in eine diiftere 
Zukunft, und ihn, der Deutſchland geweſen war und blieb, 
erjdiitterte und empörte diefe Angſt im Herzen feines Herzens. 
Nur fleine Menſchen begreifen in diefer Geelennot de Gewal— 
tigen, der alle Dinge heiß empfand und alles Allgemeine in 
jein eigenſtes Leben umfebte, lediglich den perſönlichen Groll; 
ev hat auch diejen Kampf wie jeden ſeines Lebens mit ſeinem 
Hergblute begahlt. Cr mochte Recht oder Unrecht haben; es 
mochte in diejem Neuen eine unabweisbare Zukunft aujfteigen; 
auc) der Drang Deutſchlands in die Weite der Welt mochte 
unabweisbar und ein Beichen de3 Lebens fein, das immer durd) 
Gejahren hindurch feine Wege fucken muß: dah er vor allem 
die Schatten jah, war ebenſo unvermeidlich, und er litt darunter 
und ſtritt darwider. 

Dann wurde der perſönliche Einſchuß des Gegenſatzes plötzlich 
verſtärkt. Dem alten Fürſten, der zur Hochzeit ſeines Sohnes 
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nad) Wien reifte, verlegte im Gommer 1892 ein offizielle3 Berbot 
aus dem Auswartigen Amte den Zutritt zu Kaiſer Franz Sofeph 
und die gefellige Verbindung mit der deutſchen Botſchaft, durch 
jenen „Uriasbrief“, deſſen Unbegreiflichkeit nur durch die fol- 
datiſche Weltanjicht des Generals von Caprivi begreijlicher wird: 
ihm erſchien Bismarcks Oppojition wie der Ungehorjam eines 
Offigier3, und er Hielt e3 fiir angemeffen, ben Rieſen zu maß— 
regeln. Dap e3 ein ungeheuerlicher Fehlgriff war, zeigte der 
Erfolg. Bismarck richtete ſich hoch auf, und der Widerhall des 
Erlajjes war in gang Deutſchland eine leidenfchajtlide Huldigung 
für den Gefranften. Seine Rückreiſe durch Süd- und Mittel- 
deutſchland wurde zum Triumphzuge; auf Dem Marte von Jena 
erjcholl die Stimme des Reichsgründers fiir Cinheit und Reid, 
jo twie Er fie berftand, und Cinheit und Reich erfchienen den 
Deutſchen in ifm. Die Verbitterung mit allen ihren Wirtungen 
Dauerte liber ein Gahr; eine lebensgefährliche Crfranfung des 
Achtundſiebzigjährigen trieb dann den Kaiſer, den Spalt, der 
Durch das Herz feiner Getreueften hindurchging, wenigſtens 
duferlich gu ſchließen. Es fam gu der Verjohnung vom Winter 
1893/94, zu Bismard3 Empfange in Gerlin. CS fam in innerer 
und äußerer Politif zu einer Wendung, die immerhin eine 
Anndherung an Vismards Bahnen bedeutete. Die Polen- 
freundjchaft des neuen Kurſes, die Gegnerjchaft gegen upland 
trat zuriid, Bismard half die Deutſchen in Pojen und Weft- 
preupen organifieren und traf dabei mit dem Kaiſer bejfer 
aujammen als zubor. Caprivi fiel im Oftober 1894, fein Nach— 
folger Fürſt Hohenlohe ſuchte mit Bismard Gegiehungen von 
höflicher Freundlichfeit, in der Regierungspolitif ftieg der 
Gegenjak zur Sozialdemokratie. Dem 80. Geburtstage des 
großen Staatsmannes verjagte ber Deutſche Reichstag feinen 
Glückwunſch: fo ſtark wirften die alten Kämpfe nach, folange der 
Kämpfer am Leben blieb. Aber der Kaiſer ſprach über diejes 
Nein das Urteil der Gegenwart, er fam nach Friedrichsruh, und 
die endlofe Rette der Huldigungsfahrten von 1895 ſchloß ſich an. 
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Taufende und Tauſende find damals in den Sachjenwald 
gezogen, wie Wallfahrer, aus allen Enden des Reiches und des 
Deutſchtums; fie traten in Ergriffenheit vor diejen erjten Mann 
ihrer Beit und ihres Volfe3 und erſchauerten in Chrfurcht unter 
dem Hauche der hiftorijdhen Größe. C8 wurde dem Wchigiger 
guteil, daß nach allem Widerftreite der lebten Jahre durch ſeine 
Stimmung und durch feine Außerungen ein Mang des Yriedens 
und der Bejahung hallte. Nicht dak der innere Unterjchied der 
Menſchenalter und der Perjinlichfeiten zwiſchen Dem Kaiſer und 
ihm erlofchen ware; das war durdaus unmöglich; die Verſöhnung 
fonnte immer nur die Form und die Wirkung auf das Golf 
betreffen, und jpdter Drang der Inhalt doch wieder jo manches 
Mal in aller Nactheit gutage. Doch blieb das Verhaltnis 
gewahrt, und 1895 übertönte die Größe de3 Bujammenflanges 
aller nationalen Mächte jeden ſtörenden Laut. Am ſchönſten 
und reinften damals hat der Altreichskanzler gu ſeinen Deutſchen 
gejprodjen als die verfdrperte Nation. Cr empfing fie alle, 
von dem Altane ſeines Gutshaujes herunter, und die leije, 
hohe Stimme de3 alten Riejen dDrang den Laujchenden in 
Ohr und Herz hinein. Cr fprach gu den Söhnen jeder Land- 
ſchaft von ihrer Heimat, ihrer Vefonderheit und ihrem Bue 
jammenhange mit dem Ganzen; et fannte fie alle und traf 
ihren Klang. Cr fprach auch gu jedem Berufe nach feiner 
Art; und wenn er ſonſt die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe jeder 
Gruppe nad) den Gedanten feiner Wirtſchaftspolitik ftark her- 
borhob, und die landwirtſchaftlichen am ſtärkſten, fo ließ er 
damals alles zuriictreten vor Cinheit und Reich. C8 war wie 
eine Botſchaft des Hochbejahrten, von feinem Lebenstampfe 
und defjen Früchten, die er Den Volksgenoſſen und der Sugend 
auf die Seele legte, vereinigend, hoffnungsvoll, man hatte 
meinen können, in rubiger Whgellartheit, in friedlider Be— 
ſcheidung und faſt Verklarung. 

Indeſſen, die Geſamtheit fener Worte in Rede und Schrift, 
all dieſe Jahre hindurch, iſt doch nicht friedlich gewefen. Gr 
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vertrat in wirren Tagen, in Tagen inneren Zweifels, den er 
ſelber hegte und verſtärkte, für die Deutſchen das Reich: keiner 
vertrat es höher, großartiger als er. Er blieb das Wahrzeichen 
der Einigung: dieſes Gegengewicht gegen die Oppoſition, die 
er ſelber trieb, dieſe lebendig zuſammenſchließende Kraft, die 
auch damals von ihm ausſtrömte, ſoll niemand aus dem Bilde 
ſeines letzten Jahrzehntes und des gleichzeitigen Deutſchlands 
ſtreichen. Jedoch, im Kampfe des Tages überwog der Waffen— 
lärm. Die lange Reihe der von Bismarck veranlaßten Aufſätze 
in den „Hamburger Nachrichten” gibt das geſchloſſene Bild 
jeiner WlterSpolitif; neben den Hieben und Stößen der Abwehr 
und des Angriffes im Cingelnen umfaßt jie die größeren Dar- 
legungen ſeines Syſtemes; fie grub, bon den Reden begleitet, 
deffen Linien immer wieder tief und tiefer ein. Gm Außeren 
die Mahnung zur Vorficht und Unabhangigfeit: mit und gegen 
Hjterreich, ganz iiberwiegend mit Rupland, ganz überwiegend 
gegen Cngland, völlig gegen Franfreich. Bm Inneren die 
Sammlung der Crwerb3sitande, Schubzoll, ein gefteigert agra- 
riſcher Bug, eine liberal-fonjerbative Selbſtändigkeit auch gegen 
Die Regierung, gegen die Biirofratie; Buriichaltung gegen 
Die Klerikalen, Kampf gegen die Polen und gegen den Sozialis— 
mus. Sn alledem war Bismards Methode und Bismarcks 
Perſönlichkeit. Wher freilich, eS war der ſpäte Bismard: der 
Kanzler der fpateren achtziger Jahre febt fich in Dem Publizijten 
Der neungiger unmittelbar fort. Es ift eine Fille von Inhalt 
und bon Weisheit in diefen Aufſätzen, natürlich alles auf den 
Streit des Momentes geftimmt; aber eS ijt mehr Dogmatismus 
Darin, al3 in dem Iebendigen Staatsmanne, wie er gehandelt 
hatte; es ift fein Werden mehr darin; wer gu allen den Fragen, 
die hier beanttwortet wurden, die Haltung des politijden Genius 
feftftellen will, wie fie im ganzen war, der muß über diefe Auße⸗ 
rungen der Polemik und der Spätzeit in die Jahrzehnte des 
Handelnden, in das ganze Leben des Miniſters hineingreifen, 
mit ſeiner Anpaſſung, ſeiner Entwicklung, ſeiner Triebkräftigkeit, 
Marcks, Otto von Bismarck 16 
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an der ja immer das Stärkſte und Cigenjte gewejen war, dak 
ex jeder Dogmatijierung widerſtrebte. 

Tiber den Aufſätzen und doch gewiſſermaßen in derjelben 
Reihe wie fie fteht dad literarijde Hauptgeſchenk diejer Jahre, 
die , Gedanfen und Erinnerungen”. Wenn er in fritheren Zeiten 
an Riictritt und Ruheſtand dachte, jo nahm er fich. wohl vor, 
algdann von jeinem Leben gu erzählen. Mun wurde es ihm 
doch, fo jcheint es, bitterſchwer. Sein alter Mitarbeiter Vothar 
Bucher, deſſen Treue ihm nach Friedrichsruh nachgefolat war, 
Der e3 aber wohl nicht recht verftand, zu fragen und anguregen, 
hat viel über die Langjamfeit geflagt, mit der der Fürſt fich ins 
Sprechen bringen ließ, und wenn er jprach, jo jprach er thm 
gu politijcdh und gu wenig hiſtoriſch. Dafür war er Vismard! 
Schließlich hat Bucher, nach eigener Vorarbeit in den Friedrichs— 
tuber Arehivalien, doch eine Menge von Cingelftiicen mitſchrei— 
bend aufgezeichnet, jo wie der Fürſt fie, fret oder antwortend, be- 
richtend oder betrachtend, von fich gab; er ftellte jie zu Kapiteln 
zuſammen und die Kapitel wuchjen. Bismare jah jie wieder und 
wieder Durch; 1892 ſtarb Bucher, 1893 wurde durch Cotta-Kröner 
ein erjter Drud veranjtaltet; auch diejen hat er wieder durchge- 
avbeitet, bi in die lebten Vebensjahre hinein. Aber die Haupt- 
majje Des Werkes ftammt offenbar aus Buchers Tagen; fie gehört 
inde8, trotz ſeiner ordnenden Mitwirkung, nad) Gnhalt und 
orm dem Fürſten jelbft. Dak es thm abgedrungen worden ift, 
ſpürt man wohl. C8 ijt fein einheitlich aufgebautes Ganges; 
mance Kapitel zeigen in ihrem Moſaik deutlich die Zufälligkeit 
der Entitehung, andere, insbefondere die Reflerionen, jdeinen in 
bollerem Zuge niedergefchrieben zu fein. G8 ift fein literariſches 
Werk, trotz wundervoller ſchriftſtelleriſcher Perlen. Es ijt das 
Werk eines Mannes, der immer nur den Stoff und nicht die 
worm wollte, weder die Form im gangen noch im eingzelnen. 
Cr hat diftiert und gejdrieben, zwanglos, nach feiner Urt, nach 
der Art des Geſchäftsmannes; es ijt fein Deutſch, felten fo flüſſig 
wie in ſeinen grofen Briejen und Denkſchriften, aber es ijt 
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Bismardijdhes und das heift klaſſiſches Deutſch, einfach, jachlich, 
plajtijd, ſtets echt, und an einer Reihe von Cingelftelfen wunder— 
voll durchgeprägt gu ſtarken ſchlagenden Worten, zu unvergeß— 
baren Epigrammen. Die in ſich zuſammenhängenden größeren 
Abſchnitte ſind von klarer Einheitlichkeit; wo er die Vorgeſchichte 
der preußiſchen Politik, wo er die tragenden Kräfte des deutſchen 
Staatslebens, wo er die Gefahren und Aufgaben der deutſchen 
Diplomatie kritiſch entwickelt, da ſpricht der große Meiſter ge— 
ſchloſſener Darlegung und ſeine ungewollte Künſtlerſchaft der 
worm. Unvergleichlich iſt, nach der Art der Zuſammenfügung 
von lauter feſtbeobachteten Einzelzügen zu einem realiſtiſch 
großartigen Ganzen, ſein Bildnis Wilhelms J.; durch ſeine herbe 
Wahrhaftigkeit zittert der Herzenston leiſe hindurch, der feine 
Gedanken an „ſeinen König“ immer durchdrang, auch wo er 
mit ihm haderte. Die Gedanfen und Erinnerungen find hier 
und überall ein Gelbjtbilonis — nicht das Ergebnis von Selbft- 
analyſe, Selbjtentwidlung, von funjtvoller Selbſtdarſtellung; 
gerade aus der Abſichtsloſigkeit, die alle Dinge um ihres Inhaltes 
willen und nie um Des Kunſtwerks willen, auch nicht um irgend- 
welcher wiſſenſchaftlicher Erkenntnis willen erzahlt, aus diejem 
Gegenjabe gu literariſcher Abſicht blict die Cigenart Bismarcks 
fo greijbar heraus. Seine Abſicht verfolgt natürlich auch er, 
und jehr viel unmittelbarer noch, al3 ein Künſtler es tate: ſeine 
Crinnerung fteht im Dienjte des Willens und des Kampfes. 
Das ganze Buch ift Kampf. Es ijt ein Reichtum hiſtoriſcher 
Tatjachen darin; e3 find Schilderungen von Vismards Beweg— 
gründen, Schilderungen von Hergingen darin, fiir die e3 feinerlet 
Erſatz geben würde, Dinge, die nur er jo jehen und jo tiberliefern 
fonnte. Es find unvergeßliche Schilderungen entſcheidender 
Lebensitunden darin, dramatiſch geſchaut, pacend, gerade in 
ihrer Sclichtheit ber Wiederqabe; wer hatte ihn nicht vor Augen 
in BabelSberq 1862, in Nikolsburg 1866, in der Wilhelmitrage, 
por der Emſer Depeſche 1870? Kein Hiftorifer, natiirlich, wird 
an dieſem Suche, feinen Erzählungen, jeinen Deutungen vor- 
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iibergehen. Aber niemal erzählt er dem Erzählten ſelber gu- 
liebe; ftet8 drängt er auf einen beftimmten Cindrud, eine 
beftimmte Auffaffung, auf ein beftimmtes und gwar ein poli- 
tiſches Urteil hin. ede Selbftbiographie eines handelnden 
Menfchen ijt Handlung; Bismard hat hier nur als Staatsmann 
geſchrieben, nie als Biograph oder Hiftorifer; wer dad von ihm 
ertwartet, wer enttäuſcht ift, ftatt der Tatſachen Taten, ſtatt 
des hiſtoriſchen Verſtändniſſes politifchen Ramp] zu finden, der 
hat ihm falfde Fragen geftellt. Unter dem Gelichtspuntte 
- pon 1890 biz 1893, von den Gegenjagen und Crlebnijjen aus, 
die ihm da das Herz erfiillten und die es mit Gorge und mit 
Born erfiillten, aus der Abjicht heraus, zu lehren, gu twarnen, 
gu ftreiten, hat er auch dieſes Buch gejchrieben. Es itberliefert 
— in ftarfer Gedächtniskraft, wenngleich nicht ohne die Ge— 
dächtnisverſchiebungen, Die menſchlich unvermeidlich jind — 
koſtbare Erkenntnis auch für ſein Leben, aber es will kritiſch 
geleſen und rückhaltlos geprüft ſein; das Verantwortungsgefühl, 
das hinter ihm ſteht, iſt nicht das des Forſchers, dem die Wahrheit 
über alles gehen ſoll, ſondern das des Staatsmannes, der auch 
erzählend für ſein Lebenswerk weiterſchafft. Er iſt nicht gerecht 
— dazu war er zu groß; er iſt voll Grimmes auch in der Rückſchau 
auf die Vergangenheit; auch bei ihm kämpfen die Toten und 
ihre Taten ihren Kampf im Jenſeits der Geſchichte fort. Un- 
mittelbaren Wert, einen unmittelbareren al3 die Erinnerungen, 
haben die ,Gedanfen": monumentalere Gage als die über 
Deutſchlands Orientpolitif hat er nie gejchrieben, auch Hier, 
wie einjt in Den Griefen an Leopold Gerlach, legt der Staats— 
mann, der fich ſeinem Staate gleichfegt, fein Bekenntnis ab und 
geichnet er deutſchen Staatsmännern mit unbedingter ſtaatlicher 
Strenge das Yoeal einer großerfaßten Pflicht. Da ſprach der 
Bismarck, der er lebenslang gewefen war. Jedoch auch hier 
vergeſſe man mie: er ſprach unter einer gang feften Stimmung. 
Der ganze Bismarck ift weder in der Gefchichte feiner Ver— 
gangenheit, wie er fie hier anſchaut, noch in den Lehren, wie 
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er jie hier aujftellt: echter Bismard wohl, überall ein Schatz 
bon Genialitat, von Erfahrung, von Kenntnis, von ſchneidendem 
Ernſte, bon grofem Willen; aber es ift wieder der Bismarck 
der erjten Jahre nad) 1890. Gr denft überall an die Probleme 
und Gejahren des Tages, er denkt an Kaiſer Wilhelm II. und 
deſſen Geſchlecht: dagegen zürnt und ftreitet ex an, dafür möchte 
er lehren und lenfen. Und die Bitterfeit, die Schmerzen diefer 
sabre durchdringen fein Bud. Wie wenige Begegnungen und 
Gejtalten auf dem Wege, den er nachſchreitet, deren er mit Wohl⸗ 
gefallen geddchte! er grollt, ben meijten Cingelnen, den Gruppen 
und Parteien; er jieht Menjden und Dinge hart und ſcharf, 
bon einer herben Menſchenverachtung aus, die eben damals in 
ihm auj ihrer Hohe war. Und itber allem Snhalte dieſes Buches, 
jo lehrreich und packend ex ijt, fteht der perſönlichſte Inhalt, 
die Geftalt de3 Verfaſſers felber, die durch das Werk hindurd- 
blidt: mit Traurigfeit und Vorwurf, iiberall fejt, mannhaft, 
friegerifch, aber anflagendD und verdDammend: dad Bild des 
großen Menjchentumes der Tat, das an feinen Siegen verblutet, 
das immer ringt und fic) nie befriedigt, dad Bild des gefeſſelten 
Titanen, der mit feinem Schickſale hadert und ftdrfer als fein 
Schidjal bleibt, aber nicht in Verſöhnung, jondern in Born und 
Kraft und trobigem Willen, jolange in ihm ſelber Atem ijt. | 

Die Tragif de3 Genius und des Alter3 hat niemals ergrei- 
fenderen Ausdruck gefunden als in den Briefen, die Bismarck 
in Der Mitte der neungiger Jahre an die ihm bertrauteften unter 
den Lebenden jchrieb — in Den Monaten bor und nach dem Tode 
der nächſten unter allen, feiner Frau (27. Movember 1894). 
„Die Leidenjchaften der Menjchen vertilgen fich gegenfeitig, die 
Politit war die ſtärkſte Forelle in meinem Fiſchteiche, fie fraß 
alle anderen und wurde mir ſchließlich dann felbjt gum Cfel. 
Wollte ich fie heute betreiben, fo ware e3 eine Landpartie in 
Regen und Schmupb... Wber ich ware gern ohne diifteren Blick 
in die Zukunft des Vande} und unferer Kinder aus dieſem 
Leben geſchieden. Der Gedanke nagt mir am Hergen; icy lebe 
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au lange..." „Was mir blieb, war Johanna. Und heute 
alle3 Bde und leer. Sch ſchelte mich undanfbar gegen fo viel 
Liebe und Anerfennung, wie mir im Volke über Verdienſt ge- 
worden ijt; id) habe mich vier Jahre hindurch darüber gefreut, 
weil Jie fich auch freute, wenn aud) mit Zorn gegen meine 
Gegner, hoc und niedrig. Heute aber ift auch dieje Kohle in 
mit verglimmt, hoffentlich nicht fix immer.” Man weiß, fie 
glomm im nächſten Jahre, dem Sabre feiner Feſte, wieder 
auf. Dah Feier und Liebe ihm feine Vergangenheit nidjt 
erſetzen fonnten, verſteht fid). Er hatte fich in Jahrzehnten nach 
ungeftirter Ruhe des Landleben3 gejehnt: er konnte ſie jo wenig 
ettragen, wie Friedrich II., deffen Sehnſucht ähnlich war, die 
Ruhe der Muſen ertragen hatte: Glück war ihnen beiden dod) 
nur, mit all feinen Schmerzen und Bitterfeiten, ihr Beruf, 
der politiſche Kampf. 

Und doch liegt über Dem Bilde des qreifen Bismarck zugleich 
Der Zauber diefer Friedrichsruher Welt: jo hat es ſich damals, 
inniger und näher al8 zuvor, feinen Volf3genojjen in die Seele 
gepragt. Tauſende ſahen ihn, im langen Mantel, mit Mütze 
und Gtod, mit dem breiten Hute, unter den Baumivipfeln 
jeine3 Walde3, und Taujende blicten in fein Haus und fein 
tägliches Daſein hinein. Man fannte ihn, inmitten der Seinen, 
oben am langen Tiſche, ſpeiſend — noch immer, trog aller 
Leiden und mancher Verbote, in recenhajter Freude am natiir- 
lichen Genup; lefend, gwifchen den großen Hunden, die ihn 
bebhiiteten, in jeinem Munde die große Pfeife, die großen Blei— 
{tifte in jeiner Hand; plaudernd, in all der entziidenden Feinheit 
und all der bligenden Friſche vergangener Tage; umgeben von 
Der Frau, die fein Leben erwarmt hatte und e3 mitliebend und 
mithaffend hegte, bis ihr eigenes erlojch, von Kindern und Enfelt, 
bon den Freunden de3 Hauſes aus Nord und Süd, den Ham- 
burger Nachbarn im Sachſenwalde, dem Maler und dem Arzte 
aus Baiern: alles unbefangen, urjpriinglic) und ohnegleichen. 
Die felbftlos dankbare Liebe ſeines Volkes hatte ihn — es gibt 
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nichts Bezeichnenderes fiir den grofen Kämpfer — menfdlich 
überraſcht; ev ftaunte, und er freute fich ihrer; und er gab, ohne 
eS gu twollen und gu ahnen, itber alle feine politijden Gaben 
dieſes Jahrzehntes, über alle feine Mahnungen und Lehren 
hinaus, als foftbarjtes Gegengeſchenk den Deutfchen den freien 
AUnblic der großen Perſönlichkeit. 

Das Ende ſeines Lebens knüpfte an feine Anfange an: da3 
Menſchliche an ihm ſchloß fich zur ſichtbaren Cinheit zuſammen. 
Er war jest ganz, was er im Grunde immer getvefen twar: der 
Landedelmann. Cr lebte in Wald und Feld; er war unzahligen 
Beſuchern ein landlich qaftfreier, unbejorgt jpendender Wirt. Er 
hatte das Geld immer verachtet: wenn er je einmal darum ge- 
fampft hat, fo geſchah es in frühen Tagen aus Not, in ſpäten aus 
Rechtsgefühl oder wenn man will au3 Trog; er hat feine Macht 
und jein geheimes politijches Wiffen niemal3 zugunſten ſeines 
Vermögens ausgemünzt, er Dachte gar nicht Daran; ev gehorchte 
Dem ererbten Triebe, den Überſchuß feiner Cinnahmen immer 
wieder in Landbeſitz feftgulegen. Gr blieb auch Dem Staate 
gegeniiber Beit ſeines Leben3 Cdelmann. Er zuckte die Achſeln 
über Den deutſchen ,, Unteroffiziers"fehler der Gucht ,nach Treffen", 
nach Orden und Rang; auch als er Fürſt und Kangler war, ftand 
das Selbſtgefühl nicht nur des Genius, jondern des Herrn 
pon Bismare hoch über allen Ehren der Stellung und der Hofe. 
Gr, der den Staat alS Macht verfdrperte, blickte allegeit mit 
elementarem Miptrauen auf den Staat als die Organijation 
des Schreibertums. Der Gegenjak gegen die Biirofraten, die 
Geheimrate, die Paragraphen, gegen die Weisheit des griinen 
Tiſches, gegen alle nachwirfende Überlieferung des mechani— 
jievenden Bolizeijtaate3 im modernen Staate, derjelbe Gegen- 
jab, Der ihn von früh auf den WAngeljachjen nahegeführt hatte, 
Gegenſatz und Ungeredhtigkeit zugleich, begleitete thn Durch jeine 
Politif; er war ungufrieden, dag er der landlichen Selbjtver- 
waltung nicht freieren Boden gu bewahren vermoct hatte; er ver- 
abjcheute follegiale Behirden von Sugend auf, aus der zeitlojen 
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Selbftherrlichfeit feiner Perjon und aus der hiftorijden Cmpfin- 
dung des Ariſtokraten heraus, der jeinen landliden Lebenskreis 
allein erfüllt. Zu den Hohengollern ftand er immer in Der ge- 
fühlsmäßigen Treue de3 Vafallen, durch deſſen Seele immer auch 
ein Reft de3 fcharfen ſtändiſchen Stolges weht: die legten Jahre 
brachten e8 wieder gang greifbar heraus, tvieviel bon dem alt- 
märkiſchen Wdel8troge, den Friedrich Wilhelm I. dereinjt 1722 
Den Bismarck vorgeworfen hatte, in ihm weiterlebte. Hingabe 
und Greiheit, beides war ihm ererbte3 Bedürfnis, fein Herz 
verlangte danach, fie gu vereinigen. Cr hat oft ausgeſprochen, 
Dag er feinen Königen am liebjten als Offizier gedient haben 
würde: auc) das twar tiefe Itberlieferung. Gr hatte auf den 
Hohepuntten ſeines Wirkens mit der Armee, mit den Generdlen 
um die Macht gerungen; aber er war ſtolz Darauf, Dak die Wrmee 
ihm Unendliches gu danfen hatte, und fein hiſtoriſches Kleid 
bleibt die Unijorm. 

Jetzt freilic) hatte der Rock des Gutsherrn auch jie verdrangt. 
Er hatte aufgeatmet, als ihn 1867 der Erwerb von Bargin, 
nach langen ftadtijden Qahren, wieder auf dem Lande gang 
heimiſch machte; der Sujammenhang rif ſeitdem nicht wieder 
ab. Die Stadter erjtaunten über jeine ungeheure Kenntnis der 
ländlichen Natur: jie ftieg in ſchlichter Viebe und tiefer Freunde 
gum Einfachſten hinunter, gu jeder Blume, gum verirrten Vogel, 
den er bemitleidete und hegte; und feine grofen Hunde waren 
ihm Freunde, an deren Leben er teilnahm und deren Tod ihn 
in wortlofem Jammer durch{diittelte. Gr. befeelte fich feine 
ländliche Welt, er ſpiegelte in ihr feinen Mut und feine Kampfluſt, 
jeinen Tiefſinn und jeine Zartheit. Gr lernte früh als Sager 
beobachten, abwarten, zuſtoßend handeln; er jal ſpät in. dem 
Wandel des Jahres mit Ernft und Schwermut den eigen 
Wechſel von Leben und Tod. Mur de3 erften Vorfrithlings 
wollte er fic) reftlos freuen: in aller ſpäteren Entjaltung melde 
ich doch ſchon Verwelten und Sterben an. Gr fab einen Mücken— 
ſchwarm und fprach mit Leifer Traurigkeit von der Lebensver- 
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ſchwendung der Natur: am Abend iſt das alles hin, ſo nichtig 
iſt das Daſein. Er träumte gern, und Wehmut und Sehnſucht 
lagen ihm immer nahe, wenn er ſich ſelbſt gehören durfte. Iſt 
das ein Reſt der Romantik, die dereinſt ſo breit und weich durch 
ſeine Seele hingerauſcht war? Er hatte ſie in ſeinem Berufe, 
in ſeiner Lebensanſicht völlig überwunden und war für Deutſch— 
land zu ihrem Gegenteile geworden; von allen Auswüchſen der 
Romantik, von ihrer melancholiſch ſpottenden Auflöſung der 
Lebenswerte, die ſie doch ſchwärmend verehrt, war in ſeiner 
klaren Männlichkeit längſt kein Hauch übrig geblieben. Der Zug 
zu durchſichtiger Schwermut, der in ihm blieb, iſt wohl älter in 
ihm als alle romantiſche Einwirkung und ſtammt, wie deren 
Möglichkeit ſelbſt, aus den zeitloſen Tiefen der deutſchen Emp— 
findung und ſo aus dem innerſten Kerne ſeines urſprünglichen 
Weſens — ganz wie der Bug zum Scherze, zum Witzwort, der 
ihm von Kindheit an eigen war und der dem norddeutſchen 
Landmann ein Stiic natürlichſter Erbſchaft ijt. Bet Bismard 
wat das Cpigramm, von Qugend auf, unliterariſcher Herfunft; 
unliterariſch ſahen wir den Schriftfteller Bismarck bleiben bis 
gulept. Cin Riinjtler mar in thm: aber ein unbewufter und 
niemals getwollter. Cr hat wohl, als eine junge Freundin, der 
er chine und bon ihm liebevoll gepflegte Durchblice wie3, den 
Gutsherrn von Varzin jcherzend beglückwünſchte, wie er die 
Landwirtſchaft jo ajthetijch treibe, mit Ernſt geantwortet: gewiß, 
und da8 müſſe man bei allen Dingen tun. Cr fah in feiner 
Welt mit fiebevollen Augen das Schine; er hatte den feinjten 
Ginn fiir bornehme Form, fiir jprachlidje Reinheit, die emp- 
findlichften Organe fiir jede Übertreibung und jede Unnatur; 
er hat in Briefen und Reden und Denkſchriften das Feinjte und 
das Größte wundervoll gejagt. Das wurde ihm nie gum Gelbft- 
give; er hatte es dann als Abſicht und als Vergeudung ver- 
worfen. Aber die Tiefe feines Weſens fiillte diefer natürlich— 
künſtlerhafte Drang. Auch die Feinheit jeiner Nerven, die 
Grregbarfeit feiner Stimmungen, die Heftigkeit fener Gemiit3- 
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reaktionen hatte etwas von Künſtlerart. Er entzückte ſeine 
Umgebung durch die Anmut in Bewegung, Ton und Gefühl; 
er war voll einfachſter Vornehmheit und einfachſter Güute. Cr 
ſann, halb ſcherzend, halb ernſthaft, mit einem Zuge von Naivität, 
von Luſt zum Fabulieren, den Lebensrätſeln nach und malte 
ſich das Ewige gelegentlich faſt wie Martin Luther in ganz 
menſchlichem Bilde aus, wobei ihm die Gottheit in ihrer Auf— 
gabenfülle etwa wie ein Fürſt mit beigeordneten Miniſtern vor 
die ſpielende Phantaſie trat. Nach allem, was wir wiſſen, 
und was wir erſchließen können, blieb ihm, hoch über ſolchem 
liebenswürdigen Spiele, der Gottesglaube bis an das Ende 
erhalten — vielleicht einmal von harten und leidenſchaftlichen 
Erlebniſſen im Augenblicke geſchüttelt, allem Dogmatiſchen wohl 
immer weiter entrückt, aber ein Glaube und ein perſönlicher 
Verfehr von tragender Kraft. Cr hat mit jeinem Gotte gejprochen 
und zu ihm gebetet. Dem Manne der Wirklichfeit, der Beob- 
achtung, der Nüchternheit blieb diejer Bereich geweiht und über 
alle Wiſſenſchaft erhaben. Es ijt nicht wahr, dak er naturwiffen- 
ſchaftlich gedacht habe: gerade der Naturforjchung gegeniiber 
blieb er {feptifch, er ſchöpfte vielmehr aus der Gefchichte. Und 
aud) in ihy fuchte er nicht das allgemeine Geſetz, fondern die 
lebendige Kraft. Cr wufte jehr gut, wie gebunden der Cingelne 
ijt, und daß die Verhdltniffe auch den Staatsmann fiihren und 
beſchränken und ihm gebieten; aber nicht minder, daß nur der 
Gingelne Taten vollbringe. Er lernte aus den Erfahrungen der 
Vergangenheit nicht Regeln de3 mechanijden Gejdehens, 
jondern Regeln der politiſchen Praxi3; ihm fpiegelte auch die 
Geſchichte das Höchſte wieder, was in ihm felber twar, die ent- 
ſcheidende Kraft der großen Perſönlichkeit. Und über allen den 
Feinheiten jeiner reichen Natur ftand in ihm felber — als das 
zweifellos Herrſchende, dieſe Kraft. 

Er kam aus feſtgefügten Verhältniſſen her und hat in ihnen 
geſtanden bis zuletzt; das Königtum der Hohenzollern umhegte 
ihn, auch wo er ihm einmal widerſprach, als ſelbſtverſtändlich 
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oberfte Gewalt. Ihr und den anderen Getwalten, die feine 
Gejchichte Hingubrachte, dem preußiſchen und dem deutſchen 
Staate hat er fich dienend eingeordnet, er blieb ein Mitglied 
Diejer gewachſenen Welt, und von der alle3 ſprengenden Selbjt- 
herrlichfeit revolutiondrer Helden ijt in der Wirkſamkeit dieſes 
fonjerbativen Helden nichts. Aber revolutiondre und fprengende 
Krafte wirkten bet all diefer Selbſtbeſchränkung aud) in ihm: 
das Widerjpiel von Cinordnung und AWuflehnung, von perſön— 
lider Suveränität und jachlicher Hingabe erfiillt fein Wefen mit 
innerem Kampfe und erflart fein ſtetes Zürnen. Er erfannte 
Die Lebensmächte, die ihn umgaben, an, er liebte fie, und fein 
Pflichtgefühl war von hoher Sachlichfeit — aber er war perjintich 
groper alg fie und wad er vollbracht hat, vollbrachte er durch die 
liberragende Stärke feiner Perjon. Seine Leidenjchaft war es, 
die ihn zum Helden machte; itber allem Sachlichen und iiber 
aller Bartheit mar fie fiir ifn die eigentlich bewegende raft. 
Wir fpiiren in ihm das CEntgegengejebte nebeneinander, ab- 
wartenden Willen und gucende Reigbarfeit, ſelbſtbezwingende 
Mäßigung und gewitterhaft jtiirmenden Born; wir fragen, ob 
es Die Miſchung feines Blutes aus Bismarck und Mencken war, 
Die Dieje Gewalten in ifm neben- und gegeneinander gejebt und 
in feinem Leben ſich fampfend entjaltet hat. Wir finden ihn 
ſtark und weich, tatendurftig und wehmutsvoll, wir finden Ge- 
mütsbedürfniſſe, die in feiner Jugend durchbrachen durch alles 
Austoben triebhafter Kraft, und die das Leben des Mannes 
und de Ntinijter3 ſtetig durchwärmten. Er liebte die Muſik 
und lief fie, bid in fein Alter, 3u ſich fommen, er liebte die ringende 
Tiefe Beethoven und die Schlichtheit des Bolfslieds: er war 
fein Kenner, er ſchöpfte perſönliche Nahrung aus ifr. Cr 
griff zu den Klaſſikern unjerer Dichtung, er las nach 1890 
wieder den Julius Cajar, die Rauber, den Wallenftein. Der 
Genius der Wirklichfeitsbetrachtung, des fprachlichen Maßes, 
Dem wir ihn unwillfiirlich zuordnen, Goethe, war ihm jonbder- 
barer- und doch begreiflicherweijfe am frembdeften; er mar ihm 
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su beherrſcht. Er lebte wohl im Fauſt; charakteriſtiſch, dap 
er ableynte, ifn feine Gibel gu nennen, er fenne nur Cine 
heilige Schrift; aber auch fo war e3 nur der erſte Leil, dem alten 
Goethe verſchloß er ſich. In Schillers gewaltigem Lebensſtrome 
fand er fein eigene3 dramatiſches Temperament, in den Schick⸗ 
jalen feiner hiftorifden Helden jein eigenes Blut und feine 
eigene Tragödie wieder, den Wallenftein las ex in tiefer Nacht 
au Ende und fam von der Spannung nicht los, als habe er ihn 
nie zuvor gefannt; und Shafejpearijd) war fein eigen|tes Wejen 
von Sugend an. Auch in ſeinen Dichtern juchte und fand er 
jich felber, auch die Dichtung war thm nicht künſtleriſcher Genuß, 
jondern Nahrung fiir die Bedürfniſſe jeines Empfindungslebens. 
Er folle harmoniſch werden, fo riet ihm nach der Entlafjung 
Graf Kehferling; die uniwillig erftaunte Wntwort läßt auf den 
Grund feiner Seele blicken: wozu foll ich harmoniſch jein? Bis— 
mard3 handelnder Genius war nicht auf Beſcheidung und nicht 
auf inneren Ausgleich gefehrt, nicht auf die Schönheit der Regel, 
jondern auf die Kraft der Selbſtbetätigung des mächtigen 
Cingelnen. Wie weicht er von Dem Goethe ab, den Goethe 
jelber aus fic) machen wollte, bon dem Manne der Selbftbeherr- 
jung und der Selbftgeftaltung: wie weichen jeine Denkwürdig— 
feiten, untefleftiert, auf den bleibenden Rampf gerichtet, von 
Goethes wiſſenſchaftlich-künſtleriſcher Selbſterklärung und Selbjt- 
Darftellung ab. Was in Bismarck Künſtlertum war, das wirkte 
alg Nebentrieb, formgebend, al8 ein verfeinernder und ent- 
zückender Hauch, aber niemals als fiihrende, das ganze Leben 
meifternde raft. Was er an Selbſtbeſchränkung, an Zwang 
zur Unterordnung jeiner Leidenſchaft nötig hatte, dad gab ihm 
die Religion, und auch in feiner Religion ſtieß ſich Selbſtherrlich— 
feit und Demut; was er an fittlicjen Gewalten in fic) trug und 
brauchte und betdtigte, das war einfach und elementar; ein 
Syſtem fonnte er nicht vertragen, und eine Bindung feiner 
Kräfte durch ein äſthetiſch-ſittliches Perſönlichkeitsideal, wie das 
Goetheſche, hatte ihn gelahmt. Auch in Goethe wehrte fic) das 
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Litanentum ja immer wieder gegen ſolche Bindung, gegen feine 
Rejignation; er aber war Künſtler und Weifer, Bismard war 
der Menſch der Tat. Er brauchte die inneren Gluten, die in 
ihm brodelten und drohten, zum Schmelzen von Stabl; ex fprithte 
jie achtlo3 aus itber die Welt ringsum, und lief die zerbrechenden 
Kräfte in Flammen aus fich hervorgehen, das forderte jein 
Beruf. Cr war der Staatsmann, der fich felber betatigen wollte 
und mute; er touchs itber fich jelber, iiber ſeinen Stand hinaus 
und wurde auf der Hohe feines Lebens gum Inbegriff von Staat 
und Nation: aber er fonnte beides nur jchaffen und erhalten 
Durch die Entfeſſelung und nicht durch die Feffelung feiner per- 
ſönlichen Starke. Sie jog lebendlang ihre Krajte aus dem Boden 
des Haujes, der Liebe, der einfach zarten Empfindung; fie 
wurde gefteigert Durch Die Reigbarfeit, durch die ſelbſtverwun— 
Dende Leidenſchaft; aber wo ijt im Grunde ein Widerſpruch 
zwiſchen dieſen Cigenjchaften, die fich in ihm drängten und 
ftiefen? Alles lebendige Menjchenwejen ift aus Gegenjagen 
gemiſcht, das größte und ſchöpferiſcheſte aus den größten; ich 
frage nach dem Genius, Dem die Qual und die Kraft diefer 
Spannungen feblte, und finde unter den Künſtlern — vielleicht — 
ganz wenige, unter den Herrjchern wohl feinen. Wer die Be— 
ſchreibung von Bismarcks Seelenleben auf diejen Ton der Wider- 
ſprüche abjtimmt, der vergreift ben Ton. Dem Deutſchen, fo 
{cheint mir, find diefe Gegenjage von zart und rauh, von Giite 
und Gefchaulichfeit und von ſtürmiſch zorniger Gewalt, das 
Nebeneinander von fchlichter menjchlicher Liebe und von aus- 
brechender Leidenfchaft, etwas gan, Selbjtverftandlidjes bon 
Haufe aus, das uns begreiflich und gar nicht erſtaunlich erſcheint. 
Wir fermen dieſe feinen und dieje gefahrlichen Machte in Luther 
und finden da Blut von unjerem Glute; auch in Friedrich und 
in Goethe und in Stein haben diefe Strdme gerauſcht; in Dem 
türingiſchen Bauernenfel und dem altmärkiſchen Cdelmanns- 
john find fie am felbftverftindlichften und urſprünglichſten, und 
die Starke von Bismarcks Wefen ſchließt alle die braujenden 
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Cingelquellen in majeftatijder Cinheit zweifelsfrei zuſammen. 
Nur die Berriffenheit fann dieſes Schaujpiel, wider Willen 
verfleinernd und ſchwächend, als Berrijjenheit ſchildern; der 
Rang feiner wirflichen Art ijt Gejundheit, Größe und Natur- 
gewalt. 

Der ewige Heimatboden blickt durch alle Wellen dieſes großen 
Daſeins hindurch; er war ein Deutſcher, ſo, wie wir das deutſcheſte 
am deutſchen Weſen zuſammenfaſſend und ſteigernd preiſen 
und in unſeren Großen ſuchen und wiederfinden; ein Nieder— 
deutſcher im beſonderen. Aber wie hat ihn die Liebe und das 
Verſtändnis jeiner oberdeutſchen Volksgenoſſen erqrijfen! Cr 
war das alte Preuken gewejen und ijt Preuße geblieben: in 
jeinen letzten Qahren jo deutlich mie je. Cr war feit einem 
Menjchenalter Deutſcher geworden und blieb und war das erſt 
recht, ein Bindeglied zwiſchen ſeinem alten Staate und allem 
neuen Deutſchen, ein Symbol nun auch des neuen Deutſchlands 
und Deutſchtumes, das unter jetnem Cindruce erftand. Staat3- 
gejinnung und Wirklichfeitsgeijt, das jahen wir, hatte er mit- 
gebracht und das trieb er Der Gegenwart und der Zukunft ins 
Blut. Auch das junge Deutſchland, das ihm in Hamburg nahe 
war und das über die Meere hinausdrang in die weitefte Welt, 
empfand fic) als Bismards gleichen. Das Stärkſte in Bismarck 
blieb das Stärkſte im neuen Deutfchland: die auf das Handeln 
gerichtete, gefunde raft. — 

Sein irdiſches Leben ſchritt, nach der letzten Höhe von 1895, 
langjam erlahmend durch die Jahre dahin, die ihm nod) auf- 
erlegt war gu leben. Geinen Kampf fithrte er weiter, und feine 
Befanntgabe des Geheimnijfes jeiner rufjijden Politif und 
ihres Abbruches durch fetnen Nachfolger rif ign im Herbſt 1896 
noch einmal tief in die Strudel hinein. Dann wurden Aufſätze 
und Anſprachen jeltener und feltener. Geine Frau war tot; 
die Pflege jeiner Tochter umbegte ihn; der Zufluß der Beſucher 
mupte abgeddmmt werden, Altersleiden wurden im letzten 
Jahre ſchwerer und ſchwerer, am 30. Juli 1898 fam das Ende. 
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Er ijt im Sachjenwalde begraben, und jeine Ruheſtätte gemahnt 
ein wenig an die Konig Heinrichs J., des Sachjen, in Quedline 
burg. Sein Riefenbild ſchaut aus dem Getriebe der nachbarlichen 
Großſtadt auf die Cle, auf Hamburg’ Hafen hinau3: gefteigert 
in das Übermenſchliche, zur Erſcheinung des Schirmers und 
Mahners. Dem Deutſchland zu ſeinen Füßen, dem heutigen 
Deutſchland, iſt er nicht der einzige Ausdruck der Güter, die 
es am höchſten hält; neben ihm ſteht, als das Symbol der 
geiſtigen Sehnſucht und ihrer ſchöpferiſchen Befriedigung, nach 
der Entwicklung dieſer dreißig Jahre ſeit dem Beginne unſeres 
letzten inneren Umſchwungs (S. 216), von neuem heute jener 
andere, der ihm ſo mannigfach ähnlich war und mit dem er ſich zu 
ſeinen Erdentagen doch nicht innerlich fand, Wolfgang Goethe. 
Neue Zeiten, neue Kräfte, neue Maſſen, neue Triebe des Geiſtes, 
der Freiheit, der Weltbewegung haben ſich geltend gemacht und 
ſtreben der Zukunft, der fortſchreitenden Klärung zu. Sie er— 
gänzen Bismarck, und Bismarck ergänzt ſie. Er iſt das Eiſen 
im Blute dieſer neuen Zeit, der Granit, auf dem ihre Mauern ſich 
erheben. Er lebt ſein Leben weiter und wächſt und wandelt ſich 
im Laufe der Geſchichte, wie alle lebendigen Helden eines Volkes 
es tun. Er wird allgemach zum Gemeinbeſitze aller, auch derer, 
die Den Lebenden dereinſt bekämpft haben und die er befampfte. - 
Der grope Krieg, den er einft gerungen hat abzuwenden und der 
Doch um fein eigen|te3 Erbe gefithrt wird, als Pritfung und wie 
wir vertranen als Bewährung und als Belebung, er hat Bismare, 
ſcheinbar ploglich, ganz an die Spige ſeines Deutjchlands gerufen: 
jeine Cinwirfung jprang mit einem Male aus allen Tiefen unſeres 
Dafeins hervor; was er in Noten umftritten hatte, das erwies 
jich in iiberrajchender Größe als ſeeliſches Cigentum der gangen 
Nation: Staat, Cinheit, Reich und Macht. Seine Reden hallen 
von neuem durch Deutſchland hin, und neben Briedrich dem 
Großen und Bliicher, neben Kaiſer Wilhelm und Moltke gieht 
er jegnend und ftdrfend mit auf die Schlachtfelder hinaus. Der 
Gedanfe der Nation hat jich breit und tief ausgewachfen, tiber 
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ſeine Tage hinaus, und durchdringt unjer Leben. Seine irdiſche 
Geftalt mit ihren unvergeflich und unerſchöpflich menſchlichen 
Biigen wird ihre Fragen von neuem ftellen am jedes neue Ge- 
ſchlecht, an deffen hiftorijche Erkenntnis und defen politijden 
Willen. Seine ewige Gejtalt, da3, was er als Name und Begriff, 
alg Ydee des Deutfchen, überperſönlich und beinah unperjin- 
lich, Dem Deutſchtum bedeutet, dads ſchwebt wie ein Feuerzeichen 
in Dunkel und Nacht vor feinem Volke einher, es wird mit 
jeinem Golfe auffteigen und müßte mit thm verjinten. Es ijt 
unſer Glaube an Deutſchland, dag auch diejer Bismarck leben 
und wachſen wird, und daß feine befte und größte — 
und Wirklichkeit noch vor ihm liegt. 
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Gedanken und Erinnerungen 


Neue Ausgabe. Zwei Bände. Groß-Oktav. Mit einem 
Porträt und einem Fakſimile 
In Leinen gebunden Mt. 12.—, in Halbfranz M. 14.— 


Volksausgabe. Zwei Bände. Oktav. Mit einem Porträt 
In einen gebunden M. 5.— 
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Sn Halbfranz gebunden M. 18.— 
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Kaiſer Wilhelm I. und Bismarck. Mit einem Bild— 
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Jn Halbfrang gebunden Vt. 9.— 


“Aus Bismards Briefwedfel 
In Leinen gebunden M. 6.— 
Jn Halbfrang gebunden M. 9.— 


Briefe an feine Braut und Gattin 


Herausgegeben vom Fiirften Herbert Bismared. Mit einem 
Titelbild dev Fiirftin nach Franz von Lenbad und zehn 
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Bismarcéreden. 1847—1895 
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ſten Reden deS Fürſten Bismarck in einem Bande. 
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